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    Er hat es getan, sprach Hardings Verstand ihn schuldig.


    Niemals, brüllte sein Herz und sorgte für Verwirrung. Er widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Ein für alle Mal für Ruhe zu sorgen. Denn er durfte nicht, er musste Jack festhalten, wie Letho es ihm befohlen hatte. Hardings Finger krallten sich in die Achselhöhlen des Tobenden. Jack hatte von Jonas berichtet, seine Unschuld beteuert, gefleht, gebettelt und gejammert. Aber das Urteil war gesprochen, und jetzt schrie er nur noch.


    Ein einziger Faustschlag würde ihn zur Ruhe bringen, dachte Harding. Doch er behielt sich unter Kontrolle. Es waren genug Irre um ihn herum. Alle begannen durchzudrehen. Soviel war gewiss.


     


    Sie zwangen ihn auf die Plattform des Krans nahe der Abbruchkante und banden ihn mit gespreizten Armen und Beinen darauf fest. Jack warf den Kopf hin und her, brüllte, spuckte und biss nach den Händen, die ihn knebeln wollten.


    Dann war es geschafft. Endlich Ruhe, dachte Harding. Doch die Stille war von kurzer Dauer. Scheinbar hatte Jack nur Kraft gesammelt und begann nach einigen Augenblicken wieder zu toben. Es war schrecklich. Hinter dem feuchten Tuch, das Letho in Jacks Mund gestopft hatte, gurgelten Worte. Die ganze Gruppe wirkte starr vor Entsetzen. Mila und Adriana hielten sich an den Händen, Frank nickte die ganze Zeit, als wolle er sich bestätigen, dass hier alles richtig lief.


    Abby schluchzte und verkroch sich hinter Kaisa. Die schlug die Hände vors Gesicht und verbarg ihr Grauen.


    Bergmann stand mit verschränkten Armen am Rande des Geschehens und schüttelte den Kopf.


    „Du bist grausam, Letho. Wieder eines deiner Machtspiele, die hier keiner braucht.“


    „Schau ihn dir doch an. Der Typ ist irre. Er hat Jonas umgebracht, wir können ihn nicht bei der Truppe gebrauchen. Die Moral ist schon jetzt denkbar schlecht. Da hat mir so einer gerade noch gefehlt. Er soll sich beruhigen und dann endlich die Wahrheit sagen. Das ist alles, was ich will.“


    Wir drehen alle durch, dachte Harding erneut, musste Letho aber recht geben. Jacks Haare waren verkrustet von getrocknetem Blut und standen in Büscheln von seinem Kopf ab. Die Lider hielt er weit geöffnet und fixierte wütend seine Peiniger.


     


    Seit Kaisa ihn vor einigen Stunden mit hochgebracht hatte, waren alle verunsichert von dem Bericht, den er lieferte. Und Letho besonders. Verwirrung schien ihn wütend zu machen. „Ein Drache soll Jonas getötet haben? Für wie blöd hältst du uns eigentlich?“


    Sein Poltern hatte Abby eingeschüchtert. „Lass ihn in Ruhe“, hatte sie ihn angefleht, aber Letho geriet noch mehr in Rage.


    „Ich glaube ihm.“ Kaisa sprach langsam und überlegt, doch Letho rastete aus.


    „Dass du ihm glaubst, ist mir klar. Er hat dir doch einen Gefallen getan, als er Jonas umbrachte. Da kannst du endlich wieder ruhig schlafen.“


    Die Sache eskalierte, als sich Bergmann auf Jacks Seite schlug. Er hatte um Besonnenheit gebeten und Lethos Wut einfach an sich abperlen lassen. Als wüsste er, dass Letho seine Sympathien als Anführer verspielte, hatte er dessen wilde Blicke stoisch ignoriert und Jacks Gesicht mit einem feuchten Lappen abgewischt.


    Schlussendlich hatte dann aber doch Letho gewonnen. Harding wusste aber, dass der Führungsanspruch auf wackeligen Füßen stand. Er hatte mitgeholfen, Jack zu knebeln und zu fesseln. Aber er hatte es nur getan, um Bergmann nicht bei seinem falschen Spiel zu unterstützen. Es begann immer wieder von vorne. Immer wieder mischten sich die Fraktionen, und Harding war sich nicht sicher, auf wessen Seite er stand.


    Als könne sie seine Gedanken lesen, stellte sich Adriana neben ihn und berührte leicht seine Schulter. „Warum?“, fragte sie. „Warum ist er durchgedreht? Warum hat er Jonas umgebracht?“


    „Wir können nur spekulieren“, antwortete Harding und wandte sich ihr zu. „Vielleicht erfahren wir die Wahrheit, wenn er sich beruhigt hat. Vielleicht sagt er sogar die Wahrheit.“


    „Du glaubst an die Geschichte mit dem Drachen?“ Adriana biss sich auf die Unterlippe.


    „Nein, tue ich nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass es in seiner Wahrnehmung genauso abgelaufen ist. Es ist doch immer alles eine Sache der Wahrnehmung. Wir wissen nicht, was da unten passiert ist. Vielleicht hatte er Wahnvorstellungen. Möglich, dass er irgendetwas gegessen oder getrunken hat, das Halluzinationen hervorrief. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“ Er seufzte und strich sich den Schweiß von der nassen Stirn.


    „Aber er hat recht“, meldete sich Abby leise. „Es gibt den Drachen. Ich weiß es. Ihr solltet ihm zuhören.“ Letho stürzte sich auf seine Tochter und wirbelte sie herum. Er zischte etwas in ihr Ohr, das Harding nicht hören konnte. Aber auch so war klar, dass Letho von all dem nichts wissen wollte. Er hatte Angst, das war ihm deutlich anzusehen. Angst vor dem, was Jack berichtet hatte, und vor dem, was es bedeuten könnte. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er schwitzte die Angst aus jeder Pore. Harding konnte ihn gut verstehen. Auch er fürchtete sich und musste aufpassen, dass das Gefühl nicht in Panik umschlug. Wenn der Drache wirklich existierte, dann half ihnen nur noch Gottes Gnade. Es war schon schwierig genug, mit den Carnivoren fertig zu werden und mit diesen ständigen Streitereien. Vielleicht hätten sie Jack tatsächlich besser zuhören sollen. Aber der konnte im Augenblick nichts sagen und das war gut so. Vielleicht in ein paar Stunden. Wenn sich alle beruhigt hatten.


    Harding sah sich um. Letho kochte noch immer vor Wut, Jack schickte irre Blicke in die Runde. Bergmann grinste zufrieden, alle anderen wirkten verstört. Sie brauchen einen Leithammel, dachte er. Einen, dem sie blind folgen können, dem sie vertrauen. Doch es gab niemanden.


    „Wir sollten uns alle etwas ausruhen. Dann überlegen wir gemeinsam, wie es weitergehen kann.“ Es war mucksmäuschenstill. Alle Blicke ruhten auf Harding. Da kam ihm eine Idee. „Ich werde jetzt noch Jacks Taschen durchsuchen. Vielleicht finden wir etwas, das seine Aussage stützt.“


    Letho lachte sarkastisch auf. Bergmann rückte ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen. Harding wusste nicht, was er zu finden hoffte. Er schob eine Hand in Jacks rechte Jeanstasche. Da war nichts. Auch die linke war leer. Da bäumte Jack sich auf und hob seinen Hintern hoch. War das eine Aufforderung? Harding beugte sich tiefer und suchte beide Gesäßtaschen ab. Mit einem Lächeln zog er eine graue Schachtel hervor. Munition.


    Jim warf ihm einen fordernden Blick zu, und Harding wusste, dass er in diesem Moment die kurze Frist der Eintracht aufs Spiel setzte. Doch er folgte seinem Instinkt und winkte Adriana zu sich. „Hier. Für deine Pistole“, sagte er kurz, stapfte fort in Richtung Zelt und schickte einen flüchtigen Blick zurück. Als wären sie dankbar für sein Signal, zerstreuten sich auch die anderen. Nur Bergmann blieb bei Jack sitzen.


    Adriana folgte ihm, so, wie es Harding gehofft hatte. Sie rannte fast, dann streckte sie ihm die Packung mit der Munition und die Pistole entgegen. Doch Harding schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass du sie behältst und immer bei dir trägst.“ Er zog das „immer“ so in die Länge, dass er über sich lächeln musste. Zu allem Übel outete er sich nun auch noch als besorgt um sie. Er hatte keine Ahnung, wie er das wieder richtigstellen konnte, doch Adriana machte es ihm leicht und steckte alles ohne Widerspruch wieder in die Hosentaschen.


     


    Es war ein langer Tag gewesen, und er spürte sein Alter in jedem Knochen. Er brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf. Adriana aber schaute ihn wartend an. „Alles in Ordnung mit dir, Roger?“, fragte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. Seine Finger tätschelten ihre Schulter. Sie war dünner, als er gedacht hatte. Sie waren alle dünner geworden. Es wurde Zeit, dass sie hier endlich wegkamen. Beim Gedanken an einen doppelten Burger mit Cheddar und Bacon lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Adriana musterte ihn. Es war wohl nicht einfach nur eine rhetorische Frage gewesen. Harding holte tief Luft, dann stieß er sie mit einem Seufzer wieder aus. Fast hätte er die Wahrheit gesagt, erst im letzten Augenblick überlegte er es sich anders. „Alles bestens“, murmelte er. „Bin nur müde.“ Sie nickte ihm zu, verabschiedete sich kurz und war wenige Augenblicke später im Zelt verschwunden.


     


    Harding trieb langsam aus dem dunklen Traum. Er rang nach Schlaf, doch seine Arme und Beine zuckten panisch. Die Poren auf seiner Stirn füllten sich mit Angstschweiß und liefen über. Brennende Flüssigkeit stahl sich durch seine geschlossenen Lider. Etwas hielt ihn fest, drückte ihn auf das Lager. Fast zerbarst sein Brustkorb unter dem fremden Gewicht. Der Drache. Er saß auf ihm und hatte die Schwingen ausgebreitet. Harding warf den Kopf nach rechts und links und riss die Augen auf. Er wollte schreien. Nach Hilfe rufen. Sein Hirn formte die passenden Worte, seine Lippen gehorchten. Doch kein Laut drang heraus. Lauter, dachte er. Schrei, so laut du kannst. Er versuchte es mit äußerster Kraftanstrengung. Doch da war etwas in seinem Mund. Nein, nicht in seinem Mund. Etwas legte sich über seine Lippen, zwang ihn, innezuhalten. Sie hatten ihn gefesselt. Wie Jack. Mit gespreizten Armen und Beinen. Sie hatten ihn geknebelt. Wollten verhindern, dass er redete.


    Der Boden unter ihm vibrierte und schüttelte ihn.


    Harding schreckte auf und erwachte.


    Frank kniete neben ihm und keuchte vor Erschöpfung. „Gott sei dank, du bist wach.“


    Harding starrte ihn an. Nur langsam sickerte das Begreifen in sein Bewusstsein.


    „Los komm, ich brauche deine Hilfe“, sagte Frank und zog ihn nach oben.


    Harding schwankte. Ein Erdstoß. Der nächste riss die Heringe aus dem Boden, und die zusammenstürzende Zeltbahn legte sich über sie wie eine Decke. Harding ruderte mit den Armen und suchte den Ausgang.


    Als sie endlich ins Freie krochen, war er sich sicher, dass dies das Ende sein musste. Nadelspitze Regentropfen prasselten auf sein Gesicht, dutzende Blitze tauchten die Nacht in blaues Licht, rasten vom Himmel und bohrten sich zischend in den Boden. Erdklumpen flogen herum und verbreiteten einen muffigen Gestank. Die Menschen, die panisch hin- und herliefen, kamen ihm vor wie Fremde. Ihre Gesichter waren zu Fratzen verzerrt, sie schrien ihr Entsetzen heraus, doch das Stöhnen der Erde verschluckte alle anderen Geräusche. Urplötzlich stieß neben Harding der Boden nach oben, faltete sich und schuf einen Wall, wo vorher flache Wiese gewesen war.


    Das Feuer tobte, Funken stoben auf die Zelte, die sich allesamt den Erschütterungen ergeben hatten, und drohten, sie in Brand zu setzen. Felsen kreischten und barsten. Nur unter Aufbietung seiner ganzen Kraft blieb Harding auf den Beinen. Frank war neben ihm zusammengebrochen und einfach liegen geblieben. Er drückte das Gesicht in das nasse Gras und presste die Hände an den Kopf. Hilflos musste Harding ansehen, wie ihm die Welt um die Ohren flog. Wie durch einen Schleier sah er den Kran, der immer noch stand. Der dem Beben standhielt wie durch ein Wunder. Ein dunkles und trutziges Schemen.


    Jack!


    Taumelnd stemmte sich Harding gegen das Schwanken. Dann besann er sich und half Frank, sich aufzurichten. Der murmelte unverständliche Worte, doch Harding kümmerte sich nicht darum und zog den anderen auf die Beine. Immer wieder knickten seine Knie ein, einmal oder auch zweimal ging er zu Boden, zum Schluss robbte er auf allen Vieren zum Kran.


    Es war unfassbar, doch Bergmann war ihnen zuvorgekommen und nestelte mit fahrigen Bewegungen an Jacks Fesseln. Woher nahm der schwammige Kerl diese Reserven? Gerade wollte Harding ihm zu Hilfe kommen, da hörte er wütendes Geschrei, das der Regen nur wenig dämpfte. Letho. Er näherte sich wie ein wilder Stier, stürzte sich auf Bergmann und stieß ihn von der Plattform. Harding warf einen Blick auf die beiden Männer, die sich im gleißenden Licht der Blitze gegenüberstanden wie zwei Kampfhähne. Sie schrien sich an. Bergmann forderte Letho auf, ihn in Ruhe zu lassen, ihn Jack retten zu lassen. Und Harding war seiner Meinung. Wann war Letho so unmenschlich geworden? Er konnte es doch nicht ernsthaft drauf ankommen lassen. Jack würde hier verrecken. Die Querstreben des Krans ächzten bereits. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, dann würde die ganze Konstruktion über dem gefesselten Mann zusammenbrechen. Doch Letho schien das nicht zu sehen, oder war es ihm egal?


    Harding rief Frank und kniete sich neben Jacks rechten Arm. Frank nahm sich die Beinfesseln vor. Die Feuchtigkeit hatte die Lianen glitschig gemacht. Mehr als einmal rutschten Hardings klamme Finger ab. Splitter der Plattform bohrten sich wie winzige Speere in seine Handflächen. Jack schleuderte seinen Kopf nach rechts und links und versuchte, sich von dem Knebel zu befreien. Harding wollte ihm helfen, doch dafür war keine Zeit. Er schickte einen flehenden Blick hinter sich zu Letho. Doch der hielt Bergmann im Schwitzkasten und betrachtete mit versteinerter Miene das Schauspiel. Harding schluckte eine bissige Bemerkung herunter und mühte sich weiter erfolglos mit der Fessel ab. Frank schien besser voranzukommen. Er hatte bereits Jacks Füße befreit und kroch nun auf allen Vieren zur Mitte der Plattform. Gerade, als er den Knebel entfernen wollte, erschütterte ein neues Beben den Boden. Mit dem Geräusch zerreißenden Stoffes öffnete sich der Rasen neben Hardings rechtem Oberschenkel, Brocken fetter Erde flogen durch die Luft. Immer weiter riss der Spalt auf, der Saum senkte sich ab und brachte den Kran ins Rutschen. Frank riss den Knebel aus Jacks Mund und robbte zu Harding. Der hob warnend die Hand, doch es war zu spät. Franks Gewicht senkte die Plattform in den neuentstandenen Erdspalt. Einen Augenblick dachte Harding, er würde fallen. Tief fallen, bis zum Mittelpunkt der Erde. Doch Frank reagierte geistesgegenwärtig, rollte sich seitlich ab, und Harding wusste, er sollte ihm folgen. Doch er konnte Jack nicht der wütenden Natur überlassen. Über ihnen kreischte der Kran und wankte bedrohlich. Als wüsste Jack, dass es seine letzte Chance war, bäumte er sich auf und zerrte mit aller Kraft an der letzten Fessel. Harding griff in die feuchten Lianen und zog ebenfalls solange, bis sie sich endlich lösten. Beide rollten sich seitlich von dem Holzgestell und landeten vor Lethos Füßen.


    Als der Kran in sich zusammenfiel, tat er dies nur mit dem leisen Ächzen eines Opfers, das sich wehrlos ergab. Das Grollen der Erde und der trommelnde Regen verschluckten das Fluchen, das Harding in Lethos Richtung schleuderte.


    Noch einige Minuten lang schwankte der Boden stetig. Als die Bewegung vollends zur Ruhe gekommen war, wich der scharfe Regen einem sanften Schauer. Die Erde hatte sich beruhigt. Sie hockten auf dem nassen Boden und starrten in die Dunkelheit. Harding wollte endlich schlafen, doch ihm wurde klar, dass sie auf sein Kommando warteten. „Wir kümmern uns morgen um den Kran. Jetzt bauen wir zunächst die Zelte wieder auf.“ Mit hängenden Schultern begann er mit der Arbeit.


     


     


    Am Morgen kroch Harding aus dem Unterschlupf, machte einige seiner üblichen Dehnübungen und musste dabei aufpassen, nicht auf dem feuchten Gras auszugleiten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne und versuchte, den pelzigen Geschmack loszuwerden. Kaum zu glauben, wie sehr er sich nach einer Zahnbürste sehnte. Er war ja schon viel herumgekommen, aber für eine verdammte Zahnbürste in einer seiner Uniformtaschen hatte es bisher immer gereicht. Er sammelte so viel Speichel wie möglich, spülte kurz seine Mundhöhle und spuckte dann aus, bevor er einen Blick in die Runde wagte. Der neue Morgen war eine Kopie seiner Vorgänger. Überall Nebel mit hellen Inseln an den Stellen, an denen die Sonne versuchte, den feuchten Schleier zu durchdringen. Auch den anderen schienen die Schrecken der Nacht noch immer zuzusetzen, denn kaum jemand sprach ein Wort. Letho versuchte, der abgesoffenen Glut noch ein Fünkchen zu entlocken. Aber im Grunde stocherte er im schwarzen Schlamm. Abby hatte sich an Bergmanns Fersen geheftet. Der dicke Deutsche umkreiste bedächtig wie der Vorarbeiter eines Warenlagers mit Papier und Stift immer wieder den zerbrochenen Kran und protokollierte die Überreste des Grauens. Harding fragte sich, was er da schrieb. Was es half, wenn er notierte, wie viele der Streben komplett zerstört waren, wie viele nur halb. Das Ding war im Eimer. Das sah jeder, der zwei Augen und einen halbwegs gesunden Verstand hatte. Aber er konnte es nachvollziehen. Bergmann hatte seine ganze Energie in dieses Projekt gesteckt. Sein ganzes Wissen und Können aufgebracht. Zunächst, um die Gruppe zu überzeugen, dass die Schläfer unbedingt gerettet werden mussten. Und dann für den Bau. Und jetzt stand er vor einem üblen Haufen Müll und raufte sich die Haare.


    Abby sagte etwas zu ihm. Ihrem Gesichtsausdruck nach wollte sie ihn trösten. Doch Bergmann winkte ab.


    Unterdessen hatte Letho es mit Adrianas und Milas Hilfe geschafft, die Glut zu entfachen. Und Harding wunderte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machten. Und dass er sich wunderte, machte ihm Angst. Er fühlte sich unbeteiligt. So, als säße er im Kino und schaute einen dieser modernen Katastrophenfilme. Als ginge es ihn nichts an, wie sie in die Glut bliesen, mit Kartonteilen wedelten. So, als ginge es nicht auch um seinen Tee aus gesammelten Wildkräutern. Als hätte er damit gar nichts zu tun. Irritiert ließ er den Blick über das Plateau kreisen. Was tat er hier? Warum in Herrgotts Namen waren sie hier gelandet? Was hatte es für einen Sinn, Kräne zu bauen, gegen Carnivoren zu kämpfen und Tee zu kochen? Genauso gut konnten sie sich auf den Rücken ins feuchte Gras legen, mit weit geöffneten Lidern in die milchige Morgensonne starren und darauf warten, dass es endlich vorbei war. Und genau das würde er tun. Doch während er noch nach einer geeigneten Stelle für sein Vorhaben suchte, auf das Ende zu warten, hörte er Adriana lachen. Sie kicherte und klatschte in die Hände wie ein Kind beim Abzählreim. Sie feierte die Geburt einer winzigen Flamme, die sie der Feuerstelle entlockt hatte. Und da war dieser Teil in Harding, der einfach mitfeiern wollte. Bei Adriana sein – so lange es noch ging. Auf einmal spürte er, wie Blut in seinen Adern pulsierte. Auf einmal war er lebendig.


     


    Er rannte hinüber zu den anderen und ließ sich in die gelöste Stimmung gleiten. Abby zog Bergmann hinter sich her, und auch sie hockten sich zum Rest der Gruppe.


    Bergmann vermied jeden Blickkontakt. Doch er konnte die Verzweiflung nicht verbergen, die scharfe Linien in seine Mundwinkel grub und seine Stirn in gleichmäßige Falten legte. Abby strich ihm beruhigend über den Oberschenkel und hielt ihm eine Blechdose mit Kräutertee hin. Erst schüttelte der Deutsche ablehnend den Kopf, dann ergab er sich dem kindlichen Charme.


    Letho wärmte sich die ausgestreckten Hände über der Flamme und schaute wütend seine Tochter an. „Komm zu mir Abby!“


    Doch sie dachte nicht daran, rückte sogar noch näher an Bergmann. Harding wusste, was passieren würde und wappnete sich innerlich. Dann brüllte Letho Bergmann an, er solle seine Tochter in Ruhe lassen. Sonst … Was sonst?, dachte Harding. Bringst du ihn sonst um? Wen du nicht schon alles umbringen wolltest!


    Abby sprang auf und ballte die Fäuste. „Lass mich in Ruhe Dad. Lass Mr. Bergmann in Ruhe. Ihr hattet alle dafür gestimmt, hinunter zu gehen und nach den Schläfern zu schauen. Ihr solltet an diesem Plan festhalten.“


    Langsam ging Kaisa zu Abby hinüber und machte dabei einen großen Bogen um Letho, der aussah, als könne er sich nur mit Mühe beherrschen. Kaisa zog Abby an ihre Hüfte und sagte leise: „Der Kran ist kaputt Süße, das siehst du doch.“


    Abby schüttelte Kaisas Hand von ihrer Schulter. „Das ist nicht wichtig. Wir müssen uns trotzdem um die Schläfer kümmern. Wir können sie nicht einfach dort liegenlassen.“


    Frank Reznik erhob sich von seinem Platz, schlenderte ums Feuer und stellte sich neben Abby. „Sie hat recht. Wir hatten Glück. Die anderen nicht. Wir müssen wenigstens nachschauen, ob sie noch am Leben sind.“


    Letho knurrte wie ein wildes Tier. Adriana erhob sich aus der Hocke, ging fünf Schritte und ließ sich genau vor Harding nieder. Er schaute auf ihren Hinterkopf, ihren gebräunten Hals und den Flaum feiner Härchen darauf. Wenn sie jetzt das Gleichgewicht verlor. Wenn sie sich nur ein Stück nach hinten fallen ließ, dann hatte er sie in seinen Armen. Dann hatte er sie dort, wo sie hingehörte. Er blickte auf seine rauen Hände. Sie zeigten sein Alter deutlich und auch seine Vergangenheit. Dunkelblaue Adern schlängelten sich unter der Haut von der Farbe nachgedunkelten Holzes. Harding stieß die Luft aus. Er sollte sich zusammenreißen. Wie kam er bloß auf die Idee, dass sich eine junge hübsche Frau für einen alten abgewrackten Militär wie ihn interessieren könnte. Und wieder fühlte er sich wie der stille Beobachter einer Szenerie, die nicht seine war. Nicht uninteressant, dachte er, wie sich die Grüppchen wieder verteilt haben. Außer Adriana und ihm saß nur noch Mila auf Lethos Seite vom Feuer. Frank, Abby, Kaisa und Bergmann bildeten die andere Fraktion. Wo war eigentlich Jack? Er schien laut gedacht zu haben, denn Bergmann sprang übereifrig hoch und deutete auf die Zelte. „In meinem Zelt. Er schläft. Und ich finde, wir sollten ihn schlafen lassen. Er hatte eine schwere Zeit.“ Bergmann sah aus wie eine Löwin, die vorhatte, ihr Junges um jeden Preis zu verteidigen. Dabei hatte doch niemand angegriffen.


    Letho schien beim Klang von Jacks Namen erneut rot zu sehen. Er sprang auf und wippte auf den Fußsohlen vor und zurück. „Schluss jetzt mit dem Geschwätz über die Schläfer. Wir haben anderes zu tun.“ Zu Bergmann gerichtet fuhr er fort: „Wenn du gehen willst, dann geh selbst. Ich kann hier keinen der Männer entbehren.“


    Bergmann riss die Augen genauso weit auf wie seinen Mund. Er schien nach einer Antwort zu ringen, schaute in die Runde, als würde ihm jemand zu Hilfe eilen. Niemand hielt seinem Blick stand. „Ich …, ich kann nicht gehen. Ich muss unterdessen den Kran wieder aufbauen. Ich bin der Einzige, der das kann. Stellt euch nur vor, es gibt Überlebende da unten. Wir müssen davon ausgehen, dass sie geschwächt sind. Sie werden nicht klettern können. Wir müssen sie hochziehen.“ Beifallheischend schaute er sich um und bekam bei Kaisa die Bestätigung, die er suchte.


    „Das hatten wir alles schon mal. Kein Grund, alles wieder von vorne zu diskutieren.“ Sie zeigte mit dem Finger auf Letho. „Du solltest gehen. Du bist stark und gut in Form.“


    Letho lachte höhnisch. „Ihr denkt nicht ernsthaft, dass ich das Plateau diesem Typen überlasse?“ Er zeigte auf Bergmann. „Das Kommando kriegt der nur über meine Leiche.“


     


    Ein Raunen ging durch die Gruppe, als sich Jack zu ihnen gesellte. Harding war auf alles gefasst, aber nichts passierte. Nur Bergmann erhob sich, setzte sich demonstrativ neben Jack und reichte ihm eine Blechbüchse mit Tee. Der Amerikaner zuckte zusammen, als die heiße Flüssigkeit seine aufgesprungenen Lippen benetzte.


    Harding ging langsam zum Feuer, schob mit dem Schuh die Glut zusammen und warf ein paar Stücke Holz in die Mitte. Er spürte Adrianas Blicke in seinem Rücken. Unter ihnen grollte es aus den Gedärmen der Erde. Die Beben wurden häufiger, im Grunde verstummten sie überhaupt nicht mehr vollständig.


    „Ich habe Angst.“ Adrianas Stimme klang hohl. Harding drehte sich zu ihr um und schaute sie an. Der Hauch eines Lächelns umschlich seine Mundwinkel.


    „Adriana …“ Er suchte nach Worten, die sie beruhigen konnten, da schob sich Abby neben ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und starrte ihn mit riesigen Augen an. Etwas schimmerte in ihnen. Der Schein des Feuers. Aber noch etwas war da, was ihm einen Schauer über den Rücken trieb. Das waren nicht die Augen eines Kindes.


    Harding beugte sich zu ihr hinunter.


    „Uns wird schon was einfallen. Wir finden eine Lösung, mach dir keine Sorgen.“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das zufriedenstellte, doch er wusste nicht, was er noch tun konnte. Er hatte kein Händchen für Kinder. Hatte nie darüber nachgedacht, eigene haben zu wollen.


    Abby antwortete nicht, fixierte ihn nur immer weiter. Schließlich seufzte sie und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, sich tiefer zu ihr herunterzubeugen.


    „Ich weiß, dass Sie uns helfen werden“, flüsterte sie.


    Das war es nicht, was er hören wollte. Er verschloss seine Ohren und versuchte, sein aufgesetztes Lächeln zu halten. Es kostete ihn viel Kraft.


    „Abby, ich denke, jeder von uns wird alles tun, was er kann …“


    Abby winkte ab und lächelte. „Das meine ich nicht. Ich weiß, dass Sie ein guter Mensch sind. Ich weiß, dass Sie uns retten werden. Da bin ich ganz sicher.“


    Harding richtete sich auf und wäre am liebsten gegangen. Er verdiente ihr Vertrauen nicht. Sie irrte sich. Er war nicht gut. Ganz und gar nicht. Er hatte Menschen getötet. Er war Soldat. Einer, der Befehlen blind folgte. Der freiwillig tötete. Er hatte Blut an seinen Händen. So viel Blut, dass er es niemals würde abwaschen können. Niemals würde er rein genug sein, um das Gesicht dieses unschuldigen kleinen Mädchens zu streicheln, ohne sie zu beschmutzen.


     


    Ein verzweifeltes Stöhnen kroch in seinem Brustkorb empor. Er biss die Zähne aufeinander und schloss die Lippen, so fest es ging. Dann hatte er sich wieder im Griff.


    Harding empfand einen kurzen Moment lang Dankbarkeit, als plötzlich Letho neben ihm stand. Der starrte ihn hart an und legte eine Hand auf die Schulter seiner Tochter. „Was habt ihr für Geheimnisse?“ In seiner rauen Stimme schwang eine Warnung mit.


    Doch Harding hatte nicht vor, sich von Letho Angst machen zu lassen. „Ich habe mich mit deiner Tochter unterhalten und ihr gesagt, dass wir schon eine Lösung finden werden, die uns hier rausholt. Doch Bergmann hat recht. Wir müssen uns um die Schläfer kümmern.“


    Letho blickte Harding prüfend an. „Es ist mir egal, was Bergmann sagt. Und du solltest dir überlegen, auf wessen Seite du stehst.“ Seine Kiefermuskeln waren so angespannt, dass sie zitterten. Dann wandte er sich um und zog Abby auf die andere Seite des Feuers.


    Bergmann schien nur darauf gewartet zu haben, dass sich Letho von Harding entfernte. Er stand auf, wischte sich die Hände an seiner Hose ab und schob das Hemd unter dem gewaltigen Bauch in den Bund. Dann räusperte er sich, streckte die Schultern und wandte sich zu Jack herüber. Harding blickte gedankenversunken in die Richtung der Felswand, die jenseits des scheinbar unendlich tiefen Tales in weiter Ferne in den Himmel ragte. Sie waren schon so lange hier, und doch hatten sie selbst bei gutem Wetter den Boden des Abgrundes noch niemals zu Gesicht bekommen. Stets waberte in der Tiefe eine Nebelschicht, unter der sich allesmögliche verbergen konnte.


    „… ein Bauwerk aus Metall. Riesig und einfach so an die Wand gebaut.“ Offenbar fasste Bergmann noch einmal zusammen, was sie am Vorabend durch das Fernglas gesehen hatten. „Einzelne Konturen waren nicht zu erkennen. Doch da war diese große schimmernde Fläche. Ich habe die halbe Nacht darüber nachgedacht. Und ich glaube, es könnte ein Landeplatz sein. So sah es jedenfalls aus. Und das Schimmern könnte darauf schließen lassen, dass diese Fläche aus Metall besteht.“


    Bergmann wandte seinen Kopf zur Seite und nickte Jack aufmunternd zu. Der erhob sich, schien etwas wackelig zu sein und sammelte sich kurz. Doch Reznik kam ihm zuvor: „Das könnte die Lösung sein. Wenn dort ein Landeplatz ist, dann wird da auch geflogen. Dann gibt es dort Menschen. Lasst uns ein großes Feuer machen. Sie werden uns sehen und retten.“ Jack nickte und stimmte Frank zu. Dann sank er erschöpft wieder zu Boden und richtete den Blick auf seine Füße.


    Letho erhob sich. „Es ist mir egal, ob du das auch so siehst wie dieser durchgeknallte Pinselschwinger.“ Er warf Frank einen verächtlichen Blick zu. „Und ich will nicht, dass wir auf den da hören.“ Letho wies auf Jack. „Er hat Jonas umgebracht. Habt ihr das bereits vergessen?“


    Ein Murmeln ging durch die Gruppe. Blicke rasten zwischen Letho und Jack hin und her. Mila sah Jack gespannt an. Auch Kaisa schien darauf zu warten, dass sich der Amerikaner verteidigte. Bergmann legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich halte es für eine gute Idee.“


    Frank Reznik nickte heftig und Kaisa schlug lautlos die Handflächen gegeneinander, als würde sie applaudieren.


    Gehetzt sah sich Letho um und schien ein wenig zu schrumpfen. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft. Endlich zuckte er übertrieben die Schultern und setzte sich wieder auf seinen Platz.


    Harding sah zu ihm hinüber und meinte dann: „Der Vorschlag ist gar nicht so verkehrt. Allerdings wundert mich, dass du ihn gutfindest Jack. Du hast erzählt, dass wir nicht mehr viel Zeit haben, bis uns das ganze Plateau um die Ohren fliegt. Ist es so?“


    Jack riss den Kopf nach oben und streckte das Kinn vor. Bergmann strich ihm schon wieder beruhigend über den Unterarm. Harding fragte sich, was der Deutsche im Schilde führte. Wieso war er so freundlich zu Jack? „Ich dachte, ihr glaubt mir nicht. Ich dachte, ihr haltet mich für einen Lügner“, beantwortete Jack die Frage.


    „Ich glaube dir“, sagte Bergmann. „Das habe ich schon die ganze Zeit getan. Und wenn es stimmt, was du gesehen hast, dann haben wir nicht mehr die Zeit, auf Rettung zu warten. Ist es nicht so?“, fragte er an Harding gerichtet.


    Wie ein Schulkind, das etwas sagen will, hob Kaisa die Hand. Harding nickte ihr zu.


    „Wenn da nun schon mal ein Landeplatz ist oder es wenigstens so sein könnte … Sollten wir dann nicht versuchen, rüberzufliegen?“


    Letho lachte laut auf und schlug sich klatschend auf den Schenkel. „Brillante Idee. Und du behauptest tatsächlich, nicht vollkommen verrückt zu sein?“


    Beschämt senkte Kaisa den Kopf.


    Harding biss die Zähne zusammen, bis ihm der Kiefer weh tat. Wäre es vorstellbar, dorthin zu fliegen? Es klang wirklich völlig durchgeknallt. Aber war es möglich? War es grundsätzlich möglich, ein Fluggerät zu bauen? Er wusste es nicht. Aber es war ihm klar, dass alle auf seine Meinung warteten. Abby sah ihn mit weitaufgerissenen Augen an, die vor Erwartung glänzten. Sie sind ein guter Mensch. Sie werden uns retten. Verdammt. Sie konnten es schaffen. Natürlich musste er die Angelegenheit in Ruhe zu Ende denken. Aber unmöglich war es nicht. Er lächelte Kaisa zu. „Ich finde deine Idee gut. Sie könnte die einzige Möglichkeit für eine Rettung bedeuten. Ich glaube nur, dass wir Probleme haben mit dem vorhandenen Material. Es reicht nicht aus, um ein Flugzeug zu bauen, vielleicht aber einen Drachen oder Hängegleiter. Ich bin mir da nicht ganz sicher. Wir müssen darüber nachdenken. Aber wir kriegen das hin. Und ich könnte das Ding fliegen.“


    Letho gaffte. Bergmanns Hals schwoll an, auf seiner Stirn pulsierte eine dunkelblaue Ader, und in seinen Augen glühte und schwelte es.


    Da habe ich mir wohl zwei Feinde geschaffen, dachte Harding und nahm sich vor, mit beiden Männern zu reden. Sie konnten hier nicht noch mehr Missmut gebrauchen. Sie mussten endlich alle lernen, am selben Strang zu ziehen.


    Bergmann erhob sich mit einer flüssigen Bewegung und schlenderte auf die andere Seite des Feuers. Alle Blicke folgten ihm, doch der Deutsche kümmerte sich nicht darum. Er zog Harding ein Stück zur Seite und flüsterte: „Hör zu Roger. Ich bin ganz deiner Meinung. Wir können einen Hängegleiter bauen. Du weißt, wie das geht – aber ich weiß es auch. Lass mich den Bau überwachen. Ich brauche dich woanders. Jemand muss nach den Schläfern schauen. Wir können nicht einfach hier abhauen, und sie unten ihrem Schicksal überlassen.“


    „Aber ich …“


    „Ich kann nicht gehen. Wenn die Schläfer noch am Leben sind, müssen wir sie irgendwie hier nach oben kriegen. Dazu muss der Kran repariert werden. Und dass Letho sich weigert zu gehen, hast du ja selbst gehört.“


    „Was ist mit Dary oder Reznik?“


    „Jack ist immer noch in einem Ausnahmezustand. Ich halte ihn nicht für stabil genug, um ihn dort runterzuschicken. Naja und Reznik … Du bist nicht wirklich der Meinung, wir könnten uns auf ihn verlassen?“


    „Dein Engagement für die Schläfer in allen Ehren. Wirklich. Aber ich würde lieber beim Bau des Gleiters mithelfen.“


    „Hör zu Roger. Wir haben keine Zeit mehr. Nur noch drei Tage, dann fliegt uns hier das ganze Plateau um die Ohren. Dann sind wir tot. Wir müssen jetzt unsere Kräfte bündeln, um Zeit zu sparen. Du bist nach meiner Auffassung der Einzige, der dort runtergehen und den Schläfern das Leben retten kann. Denk darüber nach!“


     


                                                                          *


     


    Harding schwankte auf dem schmalen Pfad hinter Adriana her. Er hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet. Seine rechte Hand tastete an der körnigen Wand entlang, links gab es nichts als den unendlichen Abgrund. Adriana setzte leichtfüßig ein Bein vor das andere. Ohne nachzudenken, so, als würde es ihr überhaupt nichts ausmachen, dass ein winziger Fehltritt den Tod bedeuten konnte. Woher sie nur diese gute Laune nahm? Schon seit einer ganzen Weile umspielte ein leises Lächeln ihre Mundwinkel. Harding beneidete sie um dieses innere Strahlen, das begonnen hatte, als die Expedition beschlossene Sache war. In wenigen Minuten würden sie die Höhle erreichen, um nach den Schläfern zu sehen. Adriana hatte darauf bestanden, sofort loszugehen, obwohl es unwahrscheinlich war, dass sie noch am selben Tag zurück sein würden. Doch sie hatte mit ihrer Logik alle entwaffnet. Selbst ihn. Wenn der Eingang zur Höhle von einem der Beben verschüttet war, so würden sie sofort den Rückweg antreten. Anderenfalls konnten sie sich auf die Suche nach den Schläfern machen. Im Inneren der Höhle war es sowieso dunkel. Was machte es da für einen Sinn, bis zum nächsten Morgen mit dem Abstieg zu warten?


    Hardings Blick blieb an Adrianas Rückenmuskulatur hängen, die sich deutlich unter dem schweißnassen Shirt abzeichnete, und rutschte tiefer zu ihrem Gürtel, in dem die Pistole klemmte. Die Gruppe hatte einstimmig beschlossen, dass sie die Waffe mitnehmen durften. Aber Harding war sicher, dass sich Adriana einer anderen Anweisung nicht gebeugt hätte. Seit sie das Ding im Höhlenlabyrinth gefunden hatte, trug sie es immer bei sich.


     


    „Lass uns einen Moment Pause machen“, sagte Roger Harding. Der Abstieg war anstrengend gewesen, aber sie hatten es geschafft. Der Eingang zur Höhle konnte kaum mehr als zehn Minuten entfernt sein. Eigentlich gab es keinen Grund für die Unterbrechung, aber er wollte das Sonnenlicht genießen, bevor sie in die Dunkelheit des Felsens eindrangen. Und er wollte sie ansehen. Jetzt, wo er endlich mit ihr alleine war. Diese Frau ist ganz erstaunlich, dachte er. Nicht ein Wort des Jammerns war über ihre Lippen gekommen, seit sie das Plateau verlassen hatten. Und dabei lief ihr das Blut die Schienbeine hinunter, dort wo sie sich an den scharfkantigen Felsen verletzt hatte. Und diese Augen, die so unnahbar wirken konnten. Wie mochte es sich anfühlen, von dieser Frau in die Arme geschlossen zu werden?


    Er brach den Gedanken ab.


    „Gerne. Wir können uns dorthin setzen“, sagte sie und deutete lächelnd auf einen der zahllosen Felsbrocken.


    Als sie sich niedergelassen hatten, fühlte Harding, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief und das Hemd unangenehm an seiner Haut klebte. Adriana war die Anstrengung kaum anzumerken. „Ich habe ein wenig Angst davor, was wir in der Höhle finden werden“, flüsterte sie, den Blick auf die gegenüberliegende Seite der Schlucht gerichtet.


    „Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Um ehrlich zu sein, denke ich nicht einmal, dass die Schläfer aufgewacht sind. Es kann doch nicht sein, dass sie hier unten verharren würden. Ich nehme viel eher an, dass sie den Weg nach oben zu uns bereits gefunden hätten.“


    „Aber die Carnivoren?“ Adriana zupfte mit den Zähnen die Nagelhaut von ihrem rechten Zeigefinger und rutschte unruhig auf dem Stein hin und her.


    „Wir sind einfach vorsichtig. Wir haben die Pistole und bleiben ja auch nicht lange. Wir werden es schaffen.“


    Sie legte die Stirn in Falten, nickte aber und wirkte dabei auf ihn wie ein braves Mädchen, das sich seine wahren Gedanken nicht anmerken lassen wollte. Er sprang auf und umfasste ihre Hüften. Mit Schwung hob er sie vom Stein herunter, stellte sie vor sich hin und sagte mit vorgetäuschter Fröhlichkeit: „Darf ich bitten, meine Dame? Die Pflicht ruft. Und je schneller wir es hinter uns bringen, umso eher können wir nach oben in unser gemütliches Zuhause zurückkehren.“


    Das Lächeln, das sie versuchte, verrutschte kläglich in ihrem Gesicht.


     


    Vorsichtig balancierten sie die letzte Biegung auf dem schmalen Sims entlang, dann standen sie auf der Fläche vor der Höhle. Alles war ruhig. Nebelschwaden waberten träge über den Erdboden und gaben den Lianen und Luftwurzeln, die hindurchschimmerten, einen milchigen Glanz. Alles schien genauso zu sein, wie sie es verlassen hatten. Keine Spur von den Schläfern, nichts deutete darauf hin, dass in den letzten Tagen Menschen diesen Ort betreten hatten. Soweit war alles in bester Ordnung, und doch war Harding irritiert. Auf eine seltsame Art, die ihm eine Gänsehaut einbrachte. Er fühlte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, wie sich alle Sinne schärften. „Die Pistole“, flüsterte er Adriana zu. Sie folgte seiner Aufforderung und reichte ihm die Waffe, ohne Fragen zu stellen. Doch er sah es in ihrem Blick. Sah deutlich, wie die Panik in ihr die Oberhand zu gewinnen drohte. Fast schon bereute er, sie verunsichert zu haben. Schalt sich einen verantwortungslosen Narren. Wollte die Sache am liebsten mit einem Grinsen, einem dummen Witz oder einfach nur mit einer Handbewegung wegwischen. Aber er tat es nicht, sondern blieb auf der Hut. Es bestand keine unmittelbare Notwendigkeit, auf einmal übervorsichtig zu sein. Aber seine Instinkte hatten ihm mehr als einmal das Leben gerettet, und er würde jetzt nicht aufhören, auf sie zu vertrauen.


    Harding forderte Adriana auf, immer hinter ihm zu bleiben und ging langsam Schritt für Schritt auf den Eingang der Höhle zu. Was dahinter lag, konnte er nicht sehen. Dazu war es viel zu dunkel. Und doch war er sich sicher, dass das, was diese seltsame Unruhe in ihm auslöste, dort sein musste. Dort im Labyrinth aus Stein. Unübersichtlich, unbekannt und vielleicht lebensgefährlich.


    Harding spannte seine Muskeln wie ein Raubtier. Jederzeit bereit, abzudrücken und in Deckung zu gehen. Sollten die Carnivoren ruhig angreifen. Sie würden seine Kugeln fressen müssen, um an ihn und Adriana heranzukommen. Er würde es nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Noch niemals hatte er sich so verantwortlich für einen anderen Menschen gefühlt. Noch niemals war er so in Sorge darum gewesen, dass es einem Menschen gut ging.


     


    Die Öffnung im Felsen war ein gutes Stück größer geworden, offenbar war das Gestein porös und hatte den Beben nicht standgehalten. Harding bedauerte den Entschluss, erst so spät oben losgegangen zu sein. Nun stand der Einbruch der Dunkelheit kurz bevor und sie würden auf jeden Fall die Nacht hier verbringen müssen. Und in letzter Zeit waren besonders die Beben in den frühen Morgenstunden am stärksten gewesen.


    Der Boden war bedeckt von Abbruchschutt und kleineren Gesteinsbrocken. So, wie es hier draußen aussah, würde wohl auch die Decke im Inneren instabil sein. Er dachte kurz darüber nach, ob es besser wäre, nur schnell nach den Schläfern zu schauen und dann hier draußen auf das Morgenlicht zu warten. Doch er entschied sich dagegen. Hier wären sie den Carnivoren schutzlos ausgeliefert.


    „Also los“, sagte er, entzündete die erste der fünf vorbereiteten Fackeln und zog Adriana an einer Hand hinter sich her.


    „Warte kurz.“ Sie trat neben ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Ihr Gesichtsausdruck nahm ihm den Atem.


    „Wofür war das?“ Er war so gespannt auf ihre Antwort, als hinge sein Leben davon ab.


    „Einfach so. Falls wir hier nicht mehr rauskommen. Ich hatte einfach das Bedürfnis.“


    Er nickte. Wie zur Bestätigung. So, als ob er verstanden hatte. Harding unterdrückte das Bedürfnis nachzufragen, Erklärungen einzufordern, Gewissheit zu erlangen.


    Er ging voran, die Pistole geladen und entsichert und verstieß damit gegen alle militärischen Vorschriften, die ihm früher einmal heilig gewesen waren. Adriana folgte ihm.


     


    Die Fackel zuckte im Luftzug, der ihnen entgegenschlug. Schützend hielt Harding die hohle Hand darüber. Sie warteten einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    „Es riecht seltsam hier.“ Adrianas Stimme zitterte. „Nach verfaultem Fleisch und Blut.“


    Harding blähte die Nasenlöcher und sog vorsichtig den widerlichen Gestank ein. „Hat den Anschein, als würden einige von ihnen nicht mehr nur schlafen.“


    „Also doch Carnivoren.“


    „Soll ich alleine gehen? Möchtest du lieber draußen warten? Ich könnte nachschauen und würde dich holen, wenn ich sicher bin, dass hier alles in Ordnung ist.“ Er legte alle Zuversicht in diese Worte und hoffte doch, dass sie ablehnte.


    „Nein, wir gehen zusammen. Vier Augen sehen mehr als zwei. Und auch wenn ich dir wahrscheinlich wie ein Klotz am Bein hänge, so könnte es doch gut sein, dass du mich brauchen wirst.“ Der Klang ihrer Stimme zauberte ein Lächeln auf Hardings Gesicht. Er riss sich gewaltsam aus der Situation und schaute sich um.


    Nichts war mehr so, wie er es in Erinnerung hatte. Zu einigen Nebenhöhlen fehlten die Zwischenwände, und die Decke war von breiten Rissen durchzogen, die sich über ihnen schlängelten wie Wasseradern durch ausgetrockneten Wüstenboden. Die Luft war so feucht, dass ihnen das Atmen schwerfiel, und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie von weißem, schleimigen Steinstaub bedeckt waren, der sich auf ihre Kleidung und ihre Haare legte.


    Adriana stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sie stolperte. Instinktiv streckte Harding die Arme aus, um sie aufzufangen, doch sie hatte das Gleichgewicht schon wiedererlangt.


    Sie hatten das Eingangsgewölbe bereits hinter sich gelassen, als Adriana auf den Boden deutete. „Sieht aus wie Kot.“ Sie bückte sich und fuhr mit der Fingerspitze darüber. „Schon ganz trocken. Muss älter sein. Meinst du, die Carnivoren sind hier?“ Harding schaute aufmerksam in alle Richtungen und lauschte. Da war nichts. Er zuckte die Achseln. In der Vergangenheit hatten die Tiere die Höhle immer gemieden, nicht ein einziges Mal hatten sie versucht, einzudringen. Aber das konnte sich geändert haben. Rechts von ihnen warf die Fackel tanzenden Lichtschein auf eine Wand, in der ein breiter, schwarzer Riss gähnte. Davor lag jede Menge Geröll.


    „Ich möchte mir das mal ansehen“, murmelte Harding und kletterte über das Gestein bis zum Eingang einer winzigen Koje im Felsen. Es roch merkwürdig. Die abgestandene Luft verband sich zu einer Mischung aus Pferdestall, Moschus und etwas, das scharf war und seine Schleimhäute reizte.


    „Schau mal.“ Adriana zeigte auf einen Schuh, der in einer Ecke lag. Ein Männerschuh, dessen Spitze fehlte.


    „Sieht aus, als hätte sich ein Hund damit vergnügt und seine Zähne daran gewetzt.“ Kein gutes Zeichen, dachte er. „Komm“, fuhr Harding fort. „Wir gehen und schauen nach den Schläfern.“


    Sie zwängten sich durch den engen Spalt und liefen weiter. Immer noch war es tropisch warm, und feiner weißer Staub rieselte von der Decke. Harding fragte sich, woher die Nebelfetzen stammten, die sich wabernd über den Boden zogen. Sie waren schon viel zu weit vom Eingang entfernt. Hatten die Beben einen neuen Ausgang geschaffen? Doch das war nicht mehr wichtig. Es lohnte sich nicht, danach zu suchen. Sie hatten eine Aufgabe, und die würden sie erledigen. Und dann – nichts wie weg.


    Ein Blick auf Adriana zeigte ihm, dass ihre Nerven blank lagen. Halte noch ein paar Minuten durch, dachte er. Dann sind wir hier fertig und suchen uns einen möglichst sicheren Platz, an dem wir die Nacht verbringen können.


    Konzentriert liefen sie weiter. Und immer weiter. Die Minuten vergingen, Harding hatte bereits die dritte Fackel angezündet. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    „Ich glaube, wir sind falsch abgebogen. Sie lagen nicht so tief im Inneren des Felsens. Wir hätten sie schon lange sehen müssen.“


    Adriana blieb stehen. Sie schaute nach unten, folgte den Nebelschwaden mit den Augen, wandte ihren Kopf hin und her. Dann drehte sie sich um, betrachtete prüfend die Wand und horchte.


    „Ich denke, du hast recht. Ich habe die ganze Zeit danach geschaut, ob irgendwo Menschen liegen. Ich dachte, wir würden ihre Körper ganz sicher erkennen, selbst bei dem schlechten Licht. Aber da war nichts.“


    Harding ging ein paar Schritte zu Adriana hinüber. Kiesel knirschten unter seinen Sohlen, ein Schauer kroch seine Wirbelsäule hinunter.


    „Sie können doch nicht weg sein. Oder?“, fragte sie.


    „Warum nicht? Vielleicht sind sie tatsächlich aufgewacht und an der Wand nach unten geklettert. Ich denke, wir haben unsere Aufgabe erledigt.“


    Für einen winzigen Moment zögerte sie. Und es war diese Unsicherheit, die ihn das tun ließ, was er zuvor nie gewagt hätte.


    Sanft legte er den Arm um ihre Schultern. Und die leichte Berührung ihres Körpers jagte wie ein Stromstoß durch ihn. Auch sie zuckte zusammen und sah ihn an. Ruhig erwiderte er den Blick, bevor er den Arm langsam wieder zurückzog. Fast lächelte er, als er sah, wie sie den Kopf zurückwarf, das Kinn nach vorn streckte und die Schultern straffte, bevor sie ihm einen freundschaftlichen Hieb auf den Rücken gab.


    „Es wird Zeit Harding, lass uns gehen.“


    Er folgte ihr mit ruhigen Schritten und sah, wie sie mit der Fackel nach links und rechts leuchtete, immer in der Hoffnung, doch noch irgendetwas zu finden. Harding blieb dicht hinter ihr und dachte darüber nach, wo sie am besten die Nacht verbringen konnten, als sie einen unterdrückten Schrei ausstieß und die Fackel fallenließ. Noch während er auf sie zusprang, zog er die Pistole aus dem Gürtel. Er folgte ihrem Blick und sah, dass einige Meter vor ihnen etwas hinter einem großen Stein verschwand. Harding rief sich mit Gewalt zur Ruhe und ließ die Waffe sinken. „Was war das?“


    Noch für einen winzigen Augenblick blitzte Panik in ihren Augen, dann hatte auch Adriana sich wieder unter Kontrolle und zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall aber ein Mensch. Ich habe nur den Kopf gesehen. Aber es war ein Mann, denke ich. Und er hatte graue, wild abstehende Haare.“ Sie fröstelte und schlang die Arme um sich. „Tyrell“, sagte sie und fügte leise hinzu: „Er sah aus wie Tyrell.“ Als wollte sie sich selbst zur Vernunft rufen, schüttelte sie den Kopf. „Aber das kann nicht sein, er ist tot.“


    Gedankenversunken streckte Harding eine Hand aus und strich ihr eine Strähne aus der verschwitzten Stirn. „Höchstwahrscheinlich ist er das. Aber natürlich können wir nicht sicher sein. Niemand hat seine Leiche gesehen.“ Wie einen Trichter legte er seine Hände um den Mund und rief: „Tyrell! Komm raus, wir wollen dir nichts tun.“


    Nichts. Es kam keine Antwort. Nur ein kleiner Gesteinsbrocken löste sich von der Decke und fiel einige Meter von ihnen entfernt zu Boden. Dann war es still. So still, dass Harding das Blut in seinen Ohren rauschen hörte. „Bist du okay?“ Sie nickte, dann streckte sie den Arm aus und drückte kurz, ganz kurz nur, seine Schulter. Dabei sah sie ihn nicht an, seufzte, hob die glimmende Fackel auf und sagte: „Roger Harding, ich will hier nicht bleiben. Wärest du so freundlich?“


     


    Sie einigten sich darauf, die Nacht nahe dem Ausgang zu verbringen. Adriana drängte darauf. Sie hatte viel zu viel Angst in der Dunkelheit und hoffte darauf, dass der Mond wenigstens einen winzigen Strahl hineinschicken würde. Harding hatte zunächst Bedenken. Er war der Ansicht, dass sie den Carnivoren möglicherweise schutzlos ausgeliefert waren. Aber Adrianas Flehen und den bittenden Blicken konnte er nichts entgegensetzen.


    Harding hatte einige Lianen von den Wänden des Kuppelsaals gerissen und war gerade dabei, ein Feuer anzufachen, als der Boden unter ihm vibrierte und ein dumpfes Grollen aussandte. Er horchte, hoffte schon, dass er sich den neuerlichen Beginn eines Bebens nur eingebildet hatte, da begann es von vorn. Ein tiefer Ton, so bedrohlich, dass er vordrang bis in seinen Magen. Fast meinte er, sein Körper würde im selben Rhythmus schwingen wie die Erde. Nur wenige Sekunden später begann er zu schwanken, beinahe fiel er, konnte das Gleichgewicht erst im letzten Augenblick wiedererlangen. Adriana stürzte auf ihn zu. Ihr Mund war weit aufgerissen. Sie brüllte irgendetwas, doch er konnte nichts hören. In seinen Ohren war ein Rauschen. Wie Wasser oder Luftwirbel, die verrücktspielten. Sie nahm seinen Arm, stemmte sich gegen die wankende Erde und zog ihn zu sich heran.


    „Raus hier!“


    Harding verstand. Unter ihm bildete sich ein klaffender Spalt. Raus hier, dachte er. Raus, bevor alles über uns zusammenbricht. Kleinere Felsbrocken stürzten auf sie herab. Im Slalom wichen sie aus und rannten Hand in Hand auf den Ausgang zu. Der nächste Stein verfehlte Hardings Kopf nur knapp, landete aber genau auf seinen Zehen. Er verkniff sich einen bösen Fluch. Sie waren fast am Ausgang. Das riesige Maul klaffte im Schein des Mondes und versprach Rettung. Vergessen waren die Carnivoren. Immer wieder hämmerte Harding ein einziges Wort durch den Schädel. RAUS!


    Adriana überholte ihn, kreischte, als ein Hagelschauer aus Kieseln auf sie niederprasselte. Dann eine neue Erschütterung, die alles in den Schatten stellte. Draußen blitzte es, Donner folgte. Und auf einmal brachen Stücke aus der Decke, ganze Platten lösten sich und stürzten herab. Der Augenblick gefror, als Harding sah, wie ein rechteckiges Stück Stein, an das sich noch im Sturz eine Liane klammerte, Adriana am Kopf traf. Sie taumelte, schaute ihn ungläubig an, als das Begreifen in ihr Hirn sickerte. Ihre Hand schnellte zur Stirn, sie hielt ihren Kopf fest, als könne sie damit das Leben vor dem Auslaufen hindern. Dann fiel sie.


    Harding stürzte nach vorn und wollte sie mit seinem Körper schützen. Als der nächste Stein an seine Schläfe schlug, wurde es schwarz um ihn.


     


                                                                          *


     


    Mila wusch den schwarzen Dreck von den Knollen, die entfernt an Süßkartoffeln erinnerten, und versuchte bei der Gelegenheit auch, mit einem dünnen Stöckchen ihre Fingernägel sauber zu kratzen. Sie war nicht überrascht von der Sehnsucht nach einer heißen Dusche, die sie überrollte. Kurz schloss sie die Augen, stellte sich ihre Wohnung vor, ihr Bad, ihre Dusche. Sie dachte an ihren Kühlschrank, an die gusseiserne Pfanne, die sie mit Öl ausstrich, auf den Herd stellte und dann ganz behutsam mit einer leichten Bewegung aus dem Handgelenk den Pancaketeig hineingoss. Ihr Mund füllte sich mit Speichel, doch sie sprach sich Mut zu. Wenn alles gut ging, dann würde bald Hilfe kommen. Dann konnten sie endlich hier verschwinden und wieder tief in ihr wahres Leben eintauchen. Sie klaubte alles zusammen, wandte sich um und ging mit gestrafften Schultern hinüber zur Feuerstelle. Dary und Reznik hatten die Glut geschürt, Kaisa und Abby waren gerade noch dabei, Holzspieße vorzubereiten, an denen sie die Kartoffeln rösten würden. Bergmann debattierte mit Letho – ein gewohnter Anblick.


    Als Mila begann, mit Abbys Hilfe die Kartoffelscheiben aufzuspießen, erhob sich Bergmann mit einer flüssigen Bewegung, die sie ihm gar nicht zugetraut hatte.


    „Hört zu Leute. Esst schnell was – ihr braucht eure Kraft. Doch dann wird weitergearbeitet. Ich will, dass wir endlich mit dem Bau des Gleiters loslegen und auch den Kran wieder herrichten. Es muss jetzt alles ein bisschen zackig gehen. Wir müssen an die Frist denken.“ Lethos Augen blitzten. „Du setzt dich für meine Begriffe ein wenig zu engagiert für den Bau des Fluggerätes ein. Das ist man gar nicht gewöhnt von dir. Kann es sein, dass du dich damit heimlich aus dem Staub machen willst?“


    Bergmann brach in höhnisches Gelächter aus. „Denkst du auch manchmal nach, bevor du was sagst? Wir bauen das Ding, so haben wir es beschlossen. Wer schlussendlich fliegt, um Hilfe zu holen, entscheiden wir, wenn es soweit ist.“


    Abby sprang auf, trat in die Mitte des Kreises bis dicht an das Feuer und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich muss auf jeden Fall mitfliegen. Ich habe den Schlüssel und ich weiß, damit umzugehen.“ Sie machte einige Schritte rückwärts und wollte sich wieder setzen, als Letho auf sie zusprang. Sein Gesicht war zur Fratze verzerrt. Atem zischte zwischen den zusammengebissenen Zähnen, Speichel hing schaumig in einem Mundwinkel. „Niemals!“, brüllte er. „Niemals wirst du mit irgendeinem selbstgebauten Gefährt fliegen. Das kommt überhaupt nicht in Frage.“


    Abby zitterte, bewahrte aber die Fassung. „Aber …“


    „Kein Aber! Ich glaube, ihr seid alle nicht ganz bei Sinnen. Da kommt dieser Kerl und erzählt uns, wir hätten nicht mehr viel Zeit. Uns würde das alles hier um die Ohren fliegen, wenn wir nicht langsam die Kurve kriegen.“


    Jack setzte sich in Bewegung, als wolle er sich auf Letho stürzen. Doch Bergmann hielt ihn zurück.


    Letho starrte mit dem Blick eines Irren in die Runde. „Er ist ein Mörder“, kreischte er und seine Stimme kippte, als er weitersprach: „Habt ihr das schon vergessen? Er hat Jonas getötet und schiebt es nun auf einen Drachen. Auf einen Drachen.“ Er kicherte verächtlich. „Hat einer von euch schon einmal so ein Vieh gesehen?“


    Niemand rührte sich.


    „Na also. Warum sollten wir ihm glauben? Warum sollten wir einem gottverdammten Mörder glauben? Und Tyrell.“ Letho schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. „Was ist überhaupt mit Tyrell? Wer sagt uns, dass Jack nicht auch ihn getötet hat?“


    Abby trat vor ihren Vater und streckte den Rücken durch. „Aber wir müssen hinüber. Das ist unsere einzige Chance.“


    Letho sah sie an, als würde er an ihrem Verstand zweifeln. Er knetete seine Fingerknöchel und zog sie in die Länge, bis sie knackten. Seine linke Augenbraue zuckte, und es war ihm deutlich anzusehen, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu bewahren. „Geh ins Zelt Abby“, presste er durch die geschlossenen Lippen. „Das hier ist nichts für ein Kind.“


    Dann wandte er sich Bergmann zu. Abby blieb, doch Letho schien sie schon wieder vergessen zu haben. Er spuckte vor Bergmann aus, und der Speichel versickerte im Gras. „Wir machen das, was ich sage. Und ich sage, wir werden uns nicht nach den durchgeknallten Reden eines Verbrechers richten. Er wird uns alle ins Unglück stürzen.“


    Nun schien er sich wieder an seine Tochter zu erinnern und gab ihr einen leichten Stoß in den Rücken. „Geh endlich.“


    Bergmann trat einen Schritt auf Letho zu. Ein winziges Lächeln hob seine Mundwinkel an, und er schaute wie jemand, der gleich eine Bombe platzen lassen würde. Kaisa nahm Abbys Hand und zog sie mit sich auf die andere Seite des Feuers. Sie setzten sich mit verschränkten Beinen.


    „Was willst du?“ Lethos Stimme klang heiser.


    „Du nennst Jack einen Mörder?“, keuchte Bergmann. „Gerade du?“


    „Was soll das heißen?“


    „Dass du Schuld auf dich geladen hast. Mehr, als wir alle zusammen. Dass du hier nichts zu sagen hast. Aber auch gar nichts.“


    „Ich? Bist du komplett irre geworden, fetter Mann?“


    Gerade wollte sich Mila einmischen und Bergmann dazu bringen, die unhaltbaren Vorwürfe sein zu lassen, da trat der Deutsche noch einen Schritt auf Letho zu. Fast berührte nun seine Nasenspitze die Stirn des anderen. Mila ahnte Böses. Das war eindeutig ein Übergriff. Niemals würde sich Letho das gefallen lassen.


    Doch Bergmann wartete nicht darauf, dass Letho ihn wegstieß, sondern griff mit beiden Händen in die Knopfleiste von Lethos Hemd und riss den Stoff auseinander.


    Mila hielt die Luft an. Adriana hatte ihr von den Narben erzählt. Und sie hatte sich darüber gewundert, was sie für eine große Sache daraus machte. Aber als sie die Verunstaltungen sah, als ihr durch den Kopf schoss, wie sie entstanden sein mussten, was für entsetzliche Schmerzen wohl damit verbunden gewesen waren, brach ihr der Schweiß aus.


    Kaisa keuchte.


    Bergmann fuhr mit den Fingerspitzen die V-Linie der Narben entlang. Als Letho jede Reaktion vermissen ließ, lächelte der Deutsche unsicher. Mila hatte den Eindruck, als bedaure Bergmann es, dass sein Trumpf bisher nicht gestochen hatte. Hatte er erwartet, dass Letho wütend und mit Schaum vor dem Mund alles abstritt?


    „Djimon“, fragte Mila vorsichtig. „Was sind das für Narben?“


    „Es sind die Narben eines Mörders. Eines Menschen, der für seine Verbrechen gezeichnet wurde“, zischte Bergmann und sah Letho dabei fest in die Augen.


    Abby sah hilflos von Bergmann zu ihrem Vater. „Dad?“


    Letho gab keine Antwort. Als Bergmann ihm einen Finger in den Brustkorb rammte, sackte Djimon in sich zusammen. Doch nur einen Lidschlag später fasste er sich wieder, schaute in die Runde, dann hilfesuchend zu Abby. Bergmann schien die Unsicherheit seines Widersachers zu genießen. Er rieb sich die Hände und grinste bis zu den Ohren.


    Dann holte Letho tief Luft und räusperte sich.


     


     


    „Kannst du beweisen, was du da sagst, Bergmann?“ Mila stellte sich neben Letho. „Es sind schwere Anschuldigungen, die du da vorbringst.“


    Bergmanns Blick raste durch die Runde. Dann verwandelte sich das Gesicht des Deutschen in eine Grimasse voller Abscheu. „Ich kenne solche Narben. Ich habe einen Bericht darüber im Fernsehen gesehen. Sie kennzeichnen ihre Mitglieder damit. Eine Art Ritual. Die „Horden des Teufels“ nennt man sie. Aufständische Truppen, die ihren Feinden die Arme und Beine abschlagen, und Schwangeren die Babys aus den Bäuchen schneiden.“


    „Schluss jetzt. Es ist genug!“, brüllte Kaisa und hielt Abby die Hände über die Ohren.


    Sekundenlang herrschte Schweigen. Letho zitterte, hasserfüllt blickte er den Deutschen an. „Djimon beruhige dich.“ Milas Stimme klang beschwörend.


    Letho zog das Messer aus seinem Gürtel und wog es in der Hand. Er stellte sich vor, wie es in Bergmanns fettem Bauch verschwinden würde. Schon oft hatte diese Waffe Blut getrunken. Seines und das anderer. Damals hatte er sich geschworen, nie wieder zu töten. Doch er würde diesen Schwur brechen - wenn es sein musste.


     


    „Sag mir, wo dein Vater ist, kleiner Mann“, sagte der dickleibige Offizier in der schlecht sitzenden Uniform. Sein struppiger Schnauzbart zuckte bei jedem Wort wie ein lebendiges Wesen. Und der zwölf Jahre alte Junge fürchtete sich zu Tode.


     


    „Daddy?“ Abbys Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er wusste, dass es soweit war. Er konnte sich nicht mehr verstecken. Er musste es erzählen. Und doch war ihm klar, dass er mit jedem Wort, das er preisgeben würde, ein Stück seiner Tochter verlor.


    „Gib zu, dass du ein Mörder bist. Dann können wir das Theater hier abkürzen.“ Bergmann schickte einen höhnischen Blick zu Letho hinüber und leckte sich über die Oberlippe.


    „Aber so war es nicht“, sagte Letho und beobachtete Abby, die durch ihn hindurch zu starren schien. „So war es nicht.“


    „Möchtest du uns davon erzählen?“, fragte Mila.


    Bergmanns Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. „Es interessiert mich nicht, ob er möchte. Er wird es uns erzählen!“


    Reznik räusperte sich, trat von einem Bein auf das andere und wollte gerade etwas sagen, als Letho ihn mit einer Geste seiner Hand bat zu schweigen.


    Noch einmal schaute er auf seine Tochter, noch einmal ging ihm durch den Kopf, wie klein sie noch war. Wie sehr sie es verdient hatte, vor dem geschützt zu werden, was nun kommen würde. Doch es war nicht zu ändern. Es war zu spät.


    „Sie kamen nachts. Auf der Suche nach meinem Vater Ismael Tshellos, einem ihrer ärgsten Feinde. Schwarz gekleidete Männer stürmten unser Haus. Sie hatten Tücher vor ihre Gesichter gebunden, aber ich wusste, wer sie waren. Ich war erst zwölf Jahre alt, aber ich kannte die Paramilitärs oder die „Horden des Teufels“, wie sie das Volk nannte. Sie kamen mit Schnellfeuergewehren und mit ihrem Hass und erschossen meine Mutter. Meine Schwestern und mich verschleppten sie nach Deshawali. Es war ein geheimes Gefängnis mit hohen Mauern und dunklen Flecken an den Wänden. Ich hatte Angst. Ich machte mir Sorgen um Miram und Tsole. Ich wollte wissen, was mit meinen Schwestern passiert war. Doch sie gaben mir keine Antwort. Sie verprügelten mich, schleppten mich in eine Zelle und warfen mich auf den nackten, rauen Boden. Ich lag dort zwei Tage mit gebrochener Nase. Ich spürte jeden Knochen, jede Sehne und jeden Muskel in meinem Körper. Aber eigentlich fühlte ich schon damals überhaupt nichts mehr.


    Zwei Tage in meiner eigenen Scheiße. Dann brachten sie mich das erste Mal in den Vernehmungsraum. Ein Mann wartete auf mich. Er schwitzte und wischte sich mit einem karierten Tuch über die Oberlippe. Nie werde ich seinen fauligen Atem vergessen, als er dicht an mich heranrückte.


    Ich dachte, er würde mir Fragen stellen. Mich verhören. Mich ausquetschen. Doch er sprach kein Wort.“


    „Sieh an“, stieß Bergmann mit gespieltem Erstaunen aus. „Ein Opfer bist du also. Und woher kommen dann die Ritualnarben? Möchtest du uns das vielleicht auch verraten, bevor wir alle vor Mitleid zerfließen?“


    Letho wusste, dass Bergmann ihn provozieren wollte. Wahrscheinlich legte er es sogar darauf an, dass er mit dem Messer auf ihn losging. Doch er würde ihm diesen Gefallen nicht tun. Nicht hier vor der ganzen Gruppe. Nicht vor Abby. Und doch zuckten seine Finger, als wollten sie den Deutschen zerquetschen. Ein Stöhnen kroch in seiner Kehle herauf, als er Abby ansah. Das unschuldige Gesicht seines Kindes, das seinem eigenen so ähnlich war. Er konnte nicht erzählen, wie der Offizier die Wächter fortschickte, ihm die Hose herunterriss und diese Dinge mit ihm tat, für die er sich so schämte. Heute noch.


    „Er sprach kein Wort, doch er quälte mich. Körperlich“, fuhr Letho fort. „Als er mit mir fertig war, mussten sie mich in die Zelle zurücktragen. Ich blutete die ganze Nacht und wimmerte wie ein Hund. Aber am nächsten Morgen ging es weiter. Und am übernächsten. Irgendwann ließ er von mir ab und zückte ein Messer. Eine herrliche Waffe mit geschnitztem Griff und blitzender Klinge.“ Wieder wog Letho das Messer in seiner Hand. „Er ritzte mir tiefe Kerben in den Oberschenkel. Und nach jeder Wunde fragte er mich, wo mein Vater ist. Doch ich konnte ihm keine Antwort geben, und jedes Nein von mir führte das Messer näher an meine Geschlechtsteile.“


    Kaisa stöhnte, sprang hoch und zog Abby mit sich. Letho hoffte so sehr, dass sie seine Tochter ins Zelt brachte. Das hier war nichts für sie. Sie hatte damit überhaupt nichts zu tun. Die ganzen Jahre hatte er versucht, sie vor allen Sorgen zu bewahren. Sie zu beschützen. Sie abzuschotten vor allem Bösen, das diese Welt bereithielt. Und nun sollte er derjenige sein, der sie nackt vor die Wölfe stieß? Das konnte niemand von ihm verlangen. Wie unter Zwang löste er den Blick von seiner schluchzenden Tochter. Er würde nicht berichten, wie ihm der Peiniger das Messer in den Arsch geschoben hatte. Wie ein entsetzlicher Schmerz durch seinen Körper jagte, als er es in ihm gedreht hatte. Wie die gezackte Klinge ihn innerlich so zerfetzte, dass ihm das helle Blut die dünnen Beine hinunterlief. Wie er nichts mehr spürte, als er seine Familie sah.


    Letho schloss die Augen und suchte nach Worten. „Irgendwann brauchte er mich nicht mehr, hatte seinen Spaß an mir verloren. Er führte mich auf den Hof. Da lagen ihre Leichen verkrümmt im Staub. Die Nachmittagssonne brannte auf sie hinunter. Sie mussten schon eine Weile dort liegen, denn Fliegen krochen aus den Nasenlöchern meiner Schwestern. Mein Vater lag auf dem Bauch. Die Schüsse hatten ihm die Schädeldecke weggerissen. Sie hatten ihn irgendwo in den Wäldern aufgespürt und hingerichtet wie einen Verbrecher.


    Dann öffnete Letho die Augen. Abby hatte sich abgewandt. Kaisa stand neben ihr und flüsterte etwas, das er nicht verstand. Mila lag schluchzend in Darys Armen. Frank schaute ungläubig. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. In Bergmanns Blick lag eine Gehässigkeit, der Letho nichts entgegenzusetzen hatte. „Die Narben …“, schnauzte der Deutsche. „Erzähl endlich!“


    Und das tat Letho. Als hätte jemand eine Schleuse geöffnet, floss es aus ihm heraus. Er erzählte von dem Messer, das eine seltsame Faszination auf ihn ausübte. Davon, dass er erst zwölf gewesen war, aber bereits geschworen hatte, dass es dieses Messer sein musste, das seine Familie rächte. Sie hatten ihn ein ganzes Jahr in der Zelle gefangen gehalten. Sie hatten seinen Willen gebrochen. Dann hatten sie ihm die Mitgliedschaft angeboten. Die Zugehörigkeit zu einer Gruppe, für die das Töten so normal war, wie Brot zu essen und Milch zu trinken. Er hatte eingewilligt. Er durfte den Offizier nicht aus den Augen verlieren. Noch ein Jahr später war es geschehen. Sie hatten ihn gezeichnet. Markiert als einen der ihren. Mit dem Messer, das er jetzt in seiner schweißnassen Hand hielt. Das auf unerklärliche Weise hier zu ihm zurückgekehrt war. Sie hatten so getan, als würde ihm eine riesengroße Ehre zuteilwerden. Doch er wusste – er war Vieh. Und Vieh musste markiert werden. Er hatte außergewöhnliche Fähigkeiten, konnte Fährten lesen und nahezu lautlos schleichen. Sie gaben ihm den Kampfnamen Gelber Taipan. Er tat Dinge, an die er sich nicht erinnern wollte. Er war Kind, und er war Soldat. Bis zu dem Abend, an dem er den betrunkenen Offizier aus der Kneipe ins Quartier begleiten sollte. Der zog das Messer und fragte den Jungen, ob er sich erinnerte. Und das tat er. Bei Gott, in jeder Minute seines Lebens hatte er dieses Messer vor Augen. Mit einer flinken Bewegung glitt es in seine Hand. Er wirbelte herum und stieß zu. Bis zum Heft drang die Klinge in die Kehle seines Todfeindes. Und als er sie herauszog, um erneut zuzustechen, spritzte das Blut des Offiziers in Lethos Gesicht. Es schmeckte süß und salzig zugleich, als er es sich genussvoll von den Lippen leckte. Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte er. Das Messer in seiner Hand zitterte nicht.


     


    Es gab Tage in Lethos Leben, an denen er das Wunder, das danach geschehen war, selbst nicht glauben konnte. Die Flucht vor den „Horden des Teufels“ war hart gewesen. Niemand tötete ungestraft einen ihrer Offiziere. Sie hatten ihn gejagt. Und mehrfach war er ihnen fast in die Falle gegangen. Aber er hatte überlebt und war mit Hilfe einer weißen amerikanischen Wissenschaftlerfamilie in die USA gekommen. Sie waren so vernarrt in den Jungen gewesen, dass sie ihn adoptierten und für eine anständige Schulbildung genauso sorgten wie später für sein Studium.


    Er hatte gehofft, dass der Schrecken hinter ihm lag. Doch er hielt dieselbe Klinge in der Hand wie damals. Sie schien sauber zu sein, doch es klebte Blut an ihr. Das Schicksal hatte ihn eingeholt, und niemand konnte ihn von seiner Schuld befreien. Letho hatte gelernt, sein Herz zu verschließen, doch in diesem Moment wusste er, dass alles umsonst gewesen war. Es gab kein Entkommen. Sein Blick wanderte zum satten Grün der Bambussträucher, zwischen denen Abby an Kaisas Hand verschwand.


     


                                                                          *


     


    Der Hauch einer Berührung streifte seine Stirn, hinter der hämmernde Schmerzen wirbelten. Dann streichelte eine Fingerspitze die Narbe auf seiner rechten Wange. Sie fuhr über den Wangenknochen und glitt sanft hinunter bis zum Mundwinkel. Ein wohliger Schauder lief über Hardings Rücken. Die Hand machte auf seiner linken Gesichtshälfte weiter und Harding presste die Augenlider zu. Sie darf nicht merken, dass ich wach bin. Sie darf nicht aufhören. Er seufzte bei dem Gedanken, wie unvorstellbar lange es her war, dass eine Frau ihn auf diese Art berührt hatte.


    „Roger!“ Ihre Stimme kippte. „Los, steh auf. Ich weiß, dass du wach bist.


    Ihm war klar, dass er verloren hatte, und er öffnete langsam erst ein Lid, dann das andere. Adriana kniete neben ihm und grinste. „Dein Glück, ich habe schon befürchtet, dass ich mich aus diesem Schlamassel ganz alleine rauswinden muss.“ Sie erhob sich und streckte ihm eine Hand zur Hilfe entgegen. Doch Harding winkte ab und drehte sich auf die Seite, um danach aufzustehen. Der Schmerz in seinem Kopf wurde stärker. Übelkeit schoss seine Kehle empor und ließ ihn keuchen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie und konnte die Sorge in ihrer Stimme nicht verbergen.


    Harding wollte nicken, sie beruhigen. Aber er wusste, dass er kotzen würde, wenn er seinen Kopf nicht absolut ruhig hielt. Er presste die Hände gegen seine Stirn. „Wir sollten hier raus. Wir sind nicht sicher in der Höhle. Dieses Mal hatten wir noch Glück. Aber das nächste Beben könnte alles zusammenstürzen lassen.“ Seine Augen einen Spalt weit geöffnet, beobachtete er Adrianas Reaktion. Sie zuckte mit den Schultern und schien nach Worten zu suchen. Ein paar Mal setzte sie an, brach aber sofort wieder ab. Harding wartete.


    „Wir können nicht weg. Der Ausgang ist verschüttet.“


    Er schnellte nach oben. Das Feuer in seinem Kopf loderte. „Das kann nicht dein Ernst sein. Das Tor war groß wie ein Haus.“ Doch er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Adriana war nicht der Typ für solche Übertreibungen. Erst recht nicht in dieser Situation. Sie setzte sich neben ihn und zog seinen Kopf in ihren Schoß. „Wir werden eine Lösung finden Roger. Morgen. Jetzt ruh dich erstmal aus.“ Mit leichter Hand strich sie über seine Stirn und summte leise vor sich hin. Harding wusste, er sollte sich Sorgen machen. Sollte nachsehen, ob sie recht hatte mit dem Ausgang. Dann einen Plan entwerfen. Er sollte irgendetwas tun, was ein Mann in einer solchen Situation tat. Aber er blieb liegen und genoss ihre Berührungen. Er entspannte sich und war erstaunt darüber, wie leicht ihm das fiel. Es passierte langsam, fast unmerklich. Er hatte so viel mitgemacht in seinem Leben. Jede Menge Probleme gehabt und Feinde und Ärger. Und auch hier in der Wand. Auch jetzt war er zu sehr Realist, um an ein Happy End glauben zu können. Sein Leben lang hatte er trainiert, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen. Und er war gut damit gefahren, denn nichts hatte ihn aus der Bahn werfen können. Aber nun hatte er keine Kraft mehr und keine Energie. Nun wollte er einfach nur daliegen und diese Frau genießen. Ihre Hände auf seiner Haut. Ihre Berührungen. Ihre Sorge um ihn, ihr Interesse. Wenn sie hier nicht lebend rauskamen, dann war es eben so. Dann würde er nichts daran ändern können. Aber er wollte seine letzten Stunden genießen und dabei ihre Stimme hören.


    „Adriana?“


    Sie nickte.


    „Erzähl mir von dir.“


    Sie stieß ein kehliges Lachen aus. „Um dasselbe wollte ich dich bitten.“ Vorsichtig hob sie seinen Kopf von ihrem Schoß, legte ihn auf dem Boden ab und streckte sich hinter ihm aus. Er fühlte ihre weichen Brüste in seinem Rücken. Ihre Knie schmiegten sich in seine Kniekehlen, ihr Arm legte sich um seinen Bauch. Sanft zog sie ihn so dicht zu sich heran, wie es möglich war. „Erzähl mir von dir. Ich möchte alles wissen.“ Sie klang erschöpft und schläfrig. Ihr Atem streifte warm sein Ohr. Kurz dachte er darüber nach, was er erzählen konnte und was er besser wegließ. Doch dann warf er die Bedenken über Bord. „Ich war Pilot. Kampfpilot. Irgendwann hatte ich mich nicht im Griff und gab einem widerwärtigen Vorgesetzten eins aufs Maul.“ Harding streckte sich. „Er war ein mieses Charakterschwein. Aufgefangen hat mich dann eine Einheit, die für spezielle Aufträge Einzelkämpfer ausbildete. Sie wollten mich wegen meiner Kampfsporterfahrung und solchen Dingen. Das bewahrte mich vor dem Knast, und ich war eine ganze Weile bei dieser Truppe.“ Er stoppte und wartete auf ihre Antwort. „Adriana?“


    Sie gähnte.


    „Langweile ich dich?“ Er hatte nicht erwartet, dass sie beeindruckt war. Aber ein wenig Interesse …


    „Nein Roger. Keineswegs. Ich hatte nur gehofft, dass du ein bisschen ausführlicher …“


    „Interessiert es dich wirklich?“ Um Himmels willen. Er benahm sich wie ein unsicherer Teenager. Lag hier mit der reizvollsten Frau, die er seit Langem getroffen hatte, und wollte sie mit seiner Vergangenheit fesseln. Bei jeder anderen hätte er sich umgedreht, sie in die Arme gezogen, geküsst und gestreichelt, bis sie sich die Klamotten selbst vom Leibe riss. Er wusste, dass er es drauf hatte. Was war nur los mit ihm? Alles verlernt?


    Sie hauchte einen Kuss in seinen Nacken, und er erzitterte. „Nun erzähl schon“, flüsterte sie in sein Ohr. „Du weißt, dass es mich interessiert.“


    „Es war mein letzter Auftrag. Aber das wusste ich zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht.“


    „Wo?“, unterbrach sie ihn.


    „Im Kosovo“, antwortete er. „Irgendwo im Kosovo und er hieß Tschenich. Aber sie nannten ihn die Natter. Er war der Kopf einer kleinen Bande von Marodeuren, von denen es im Kosovo einige gab. Sie waren unabhängig von den kriegerischen Parteien und arbeiteten auf eigene Rechnung. Die Natter war ein Scheusal. Ein Sadist. Er tötete aus Lust und besaß nicht die Spur eines Gewissens. Er vergewaltigte.“ Harding schluckte. „Und er machte dabei auch vor Kindern nicht halt. Dann jedoch beging er einen Fehler, indem er einen amerikanischen Beobachter tötete. Und ich bekam den Auftrag, die Natter zu finden und auszuschalten.“ Er unterbrach sich und hoffte auf eine Reaktion von ihr, die ihm zeigte, dass sie damit klarkam. Dass sie ihn nicht verurteilte für die Dinge, die er getan hatte. Sie schwieg, doch das Geräusch ihres Atmens zeigte ihm, dass sie wach war. Sie blieb liegen wie zuvor, rückte nicht von ihm ab, machte überhaupt nichts. Nun gut, dachte er. Vielleicht muss es genügen, dass sie keine Abscheu empfindet. „Ich benötigte nur wenige Tage“, fuhr er fort, „bis ich seinen Aufenthaltsort kannte. Dann wurde es schwierig, denn die Natter hielt sich in unübersichtlichem Gebiet auf. Es war offenes Gelände mit unzähligen Höhlen und versteckten Spalten, Erdlöchern und Abgründen. Aber ich hatte Glück. Nur einen weiteren Tag später überwältigte ich einen seiner Männer und befragte ihn. Er gab mir die genaue Position.“


    Sie drehte sich von ihm weg auf den Rücken und legte eine Hand auf seine Brust. „Dann wird es wohl kaum eine einfache Befragung gewesen sein, nehme ich an.“


    Harding nickte, wandte sich zu ihr um und hielt ihre Hand fest. „Du hast recht. Ich könnte sagen, es war Krieg und ich hatte keine andere Wahl. Aber man hat immer eine Wahl. Ich dachte, ich würde das Richtige tun.“


    „Aber es hat dich verändert?“


    Er nickte. „Das hat es. Bis zum heutigen Tag.“


    „Erzähl weiter.“


    „Ich konnte die Schlafhöhle der Natter ausfindig machen und sofort angreifen. In der Höhle war es dunkel. Nur eine Kerze brannte und warf flackernde Schatten auf die feuchten Wände. Ich konnte ihn überraschen und entwaffnen. Ich sagte ihm, dass er zum Tode verurteilt wäre. Dann hielt ich den Revolver zwischen seine Augen und drückte ab.“ Harding holte tief Luft und presste Adrianas Hand fester. Sie hob den Kopf. „Und dann?“


    „Die Waffe versagte. Sie machte einfach nur ´Klick` und nichts geschah. Tschenich sah seine Chance. Er warf sich auf mich und zog ein Messer aus seinem Gürtel. Und noch während ich meines zog, spürte ich die kalte Klinge in meiner Gesichtshälfte. Der Stahl kratzte am Knochen meines Jochbeines. Er hatte wohl auf mein Auge gezielt.“ Gedankenversunken nahm Harding Adrianas Hand und führte ihre Finger über die Narbe. „Niemals zuvor und auch niemals wieder habe ich einen Mann getroffen, der so exzellent mit dem Messer umgehen konnte. Es gelang mir, der Natter einen Faustschlag zu versetzen. Aber es war zu dunkel und ich traf nur ungenau. Ich holte wieder aus und sah das Messer nicht kommen. Diesmal schlitzte er die andere Gesichtshälfte.“ Er schluckte trocken, fuhr sich durch die Haare und befühlte dann sein entstelltes Gesicht. „Macht es dir etwas aus?“


    „Es ist mir egal, wie du aussiehst. Die Hauptsache ist, dass du überlebt hast.“


    Er nickte. Wollte es gern glauben. Aber er wusste, dass das nicht stimmen konnte. Keiner Frau war sein Aussehen nach diesem Vorfall egal gewesen. Keine Frau hatte ihre Abscheu verbergen können. Egal, wie sehr sie es versucht hatten. Er hatte es in ihren Blicken gesehen. Dann, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Abscheu oder Mitleid. Das war es, was sein Antlitz hervorrief. Ein Stöhnen kroch durch seinen Brustkorb nach oben. Doch er unterdrückte es und dachte an die Nutten. Sie waren anders gewesen. Hatten sein Geld genommen und das Licht ausgemacht. Hatten sich ficken lassen, ohne ihn mitleidig dabei anzusehen. Bei den Huren war er gerne gesehen gewesen. Trotz seines entstellten Gesichts. Er bezahlte ordentlich und behandelte die Mädchen anständig. Das war mehr, als man von anderen Männern sagen konnte. Und er wusste, dass Adriana sein Aussehen nicht egal sein konnte. Dennoch nickte er und ließ ihre Worte stehen. „Noch ein Fehler hätte mein Leben gekostet. Ich hieb mit der Faust gegen seine Brust, trat nach und traf ihn am Bauch. Die Natter stolperte und warf das Messer. Wieder war er zu schnell, wieder sah ich es nicht kommen, konnte nicht ausweichen. Er traf mich an der linken Brust. Die Klinge drang unterhalb des Schlüsselbeins ein. Aber ich spürte keinen Schmerz. Ich wich nicht zurück. Im Gegenteil. Ich drückte nach vorn, riss das Knie hoch und trat ihn genau zwischen die Beine. Der kurze Moment, in dem er zusammenzuckte und in die Knie ging, reichte mir. Ich riss sein Messer aus meinem Fleisch und zog es ihm quer über die Kehle.“


    Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Ohne, dass er es wollte, begannen sich seine Finger durch ihre dunklen Haare zu graben. Fast unbeholfen strich er über ihren Nacken, ihre Schultern und dann über ihr Gesicht. War es möglich? Konnte es tatsächlich sein? „Dir macht das nichts aus?“


    Sie sprach leise, so dass er ihre Antwort kaum verstehen konnte. „Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, ob es richtig war, was du getan hast. Ich war weder dabei noch kenne ich die Umstände genau. Es ist passiert. Und du musst damit klarkommen. Für den Rest deines Lebens. Sollen andere urteilen, ich bin froh, dass es dich gibt. Und dass ich dich gefunden habe. Selbst, wenn es unter diesen Umständen sein muss.“


    Harding wischte sich über die Augen. Mit so viel Verständnis hatte er nicht gerechnet. „Magst du den Schluss noch hören?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Ich wartete, bis er aufhörte zu atmen. Dann machte ich mich davon. Blutend und ohne klare Orientierung. Nach ein paar Stunden fand ich eine Höhle, in die ich mich erstmal zurückzog. Es war mir fast egal, dass ich sie mit ein paar Leichen teilen musste. Ich war zu erledigt, um darüber nachzudenken. Im Gegenteil. Irgendwann überkam mich die Sorge, dass mich die Männer der Natter suchen könnten. Dass sie mich auch in diesem Loch aufspüren würden. Also verkroch ich mich hinter den Toten, zog ihre Körper halb über mich …“ Er schwieg. Er sagte ihr nicht, dass er davon träumte. Immer wieder. Dass er diese Bilder nicht loswurde. Dass er das Gewicht der Körper auf sich spürte. Jede Nacht. Dass er den Verwesungsgestank immer noch in der Nase hatte. Ihre Gesichter sah. Weit aufgerissene Augen – der Moment des Todes – eingefroren für immer. Er fragte sich, was jetzt passieren würde. Was sie jetzt vorhatte. Wie würde sie sich verhalten? Nun, nachdem sie es wusste? Er dachte darüber nach, was er tun sollte. Was sie von ihm erwartete. Er entschied sich dafür, ihr freundschaftlich eine gute Nacht zu wünschen. Damit wollte er sich zufriedengeben. Er räusperte sich und wollte ansetzen, als ihr Kuss seinen Mund verschloss.


    Dann begannen die Schreie.


     


                                                                                        *


     


    Mila saß neben der erkalteten Feuerstelle und rieb ihre Schienbeine. Lethos Geständnis saß ihr immer noch in den Knochen. Sie hatte vorher gespürt, dass irgendetwas passieren würde. Dass Bergmann etwas im Schilde führte. Sie hatte solche Angst gehabt, und nun war es passiert – und dennoch war letztlich alles beim Alten geblieben. Naja, nicht ganz. Bergmann ist jetzt der große Held, und von Letho haben sich alle abgewandt. Seine eigene Tochter redet nicht mehr mit ihm. Dieser Fettsack. Dieser Schauspieler hat es endlich geschafft. Hat zwei Fliegen mit einer Klatsche geschlagen. Harding und Adriana suchen nach den Schläfern, ohne dass Bergmann sich selbst die Finger schmutzig machen muss. Und gleichzeitig fehlen sie hier oben, um Letho beizustehen, wenn die Bombe platzt. Was für ein perfider Plan.


    Mila wusste, sie sollte aufstehen. Sich erheben und nachsehen, ob sie irgendwo anpacken konnte. Nein – niemand erwartete etwas von ihr. Alle hatten Verständnis gezeigt für ihren Zustand. Es war ja auch kaum zu übersehen gewesen, dass sie nach Bergmanns Show und Lethos Niederlage haarscharf an einer Panikattacke vorbeigeschliddert war. Niemand konnte ihr hysterisches Lachen überhören. Sie hatte es nicht unterdrücken können. Hatte gelacht, bis ihr alles weh tat. Und gleichzeitig die Tränen nicht zurückhalten können. Sie hatten alle Mitgefühl gehabt. Kaisa hatte den Arm um sie gelegt und Abby hatte für sie gesungen. Doch dann waren sie gegangen. Alle. Die Männer in den Wald, um geeignete Bambusstäbe für das Fluggerät zu suchen, Kaisa und Abby zurück zur Schlucht, um die Aufwindmessung fortzusetzen, die sie vor einigen Stunden begonnen hatten. Alle waren gegangen und hatten ihre Schultern getätschelt. Auch Bergmann, der sich nicht beherrschen konnte und eine Hand zu ihrer rechten Brust herabgleiten ließ, bevor auch er sich davonmachte.


    Mila blickte hinüber zum Weg. Sie fragte sich, wo Harding und Adriana blieben. Die Sonne würde gleich untergehen, und die beiden hätten schon lange zurück sein müssen. Sie massierte ihre Stirn und dachte darüber nach, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Hatten sie die Schläfer gefunden? Waren sie aufgewacht? Vielleicht sollte jemand hinuntergehen und ihnen zu Hilfe kommen? Doch der Gedanke war absurd. Nicht mehr lange, und die Dunkelheit würde hereinbrechen. Das mussten die beiden auch wissen. Vielleicht hatte sie etwas aufgehalten und sie verbrachten die Nacht lieber geschützt in der Höhle. Harding war klug genug, als dass er bei wenig Sicht versuchen würde, die Wand zu erklimmen. Allerdings hatte die Erde schon wieder mehrfach gezittert. Allein fünfmal, seit sie hier an der Feuerstelle saß. Nicht so stark, wie schon so oft. Aber es war gut möglich, dass die Beben im Inneren des Berges viel schlimmer waren.


    Mila erhob sich langsam und schüttelte die Beine aus. Sie reckte beide Arme in die Luft und begann, sich nach links und rechts zu wiegen, um ihren Rumpf zu dehnen. Es war an der Zeit, dass sie den anderen half. Wenn alles nach Plan verlief, würde Harding Hilfe holen und sie konnten hier endlich verschwinden. Hoffentlich ist Harding nichts passiert. Wir brauchen ihn. Nur er wird in der Lage sein, dieses Ding zu fliegen. Aber bevor hier etwas flog, wohin auch immer, musste es noch gebaut werden. Und dieser Gedanke gab Mila neue Energie. Straffen Schrittes lief sie zu Kaisa und Abby hinüber. Harding würde zurückkommen, da war sie ganz sicher. Etwas anderes war vollkommen unvorstellbar. Wahrscheinlich will er nur mit Adriana allein sein, dachte sie. Und nach weiteren zehn Schritten war sie sicher, dass die beiden ihre Chance genutzt hatten, um eine Nacht miteinander zu verbringen.


     


    Abby und Kaisa saßen wenige Schritte vom Abgrund entfernt auf dem Boden und blickten schweigend in den blutroten Abendhimmel. Zwischen ihnen lag ein Stück heller Karton, den etwa ein Dutzend schwarzer Striche überzog. In der Mitte der Pappe war ein fingerdicker Bambusstab eingeschlagen.


    „Ihr habt eine Sonnenuhr gebaut“, sagte Mila und lächelte, als sich die beiden nach ihr umsahen. Abby drehte ein Stück Holzkohle zwischen den Fingern und rutschte, damit sich Mila zwischen sie setzen konnte.


    „Wir haben den Aufwind gemessen“, dozierte sie. „Er setzt zu einer bestimmten Zeit ein. Erst ist er schwach, dann wird er immer stärker. Und wir wollen wissen, wann er am stärksten ist.“


    Mila nickte. „Hat dein Vater dir das erklärt?“


    Abbys Mundwinkel sanken nach unten. „Ich rede grad nicht mit meinem Vater. Er hält diese Idee für Schwachsinn. Und er will nicht erlauben, dass ich mitfliege.“ Sie atmete tief durch. „Es war Mr. Harding. Bevor er ging, hat er uns gebeten, diese Aufgabe zu erledigen. Und er hat die Uhr für uns gebaut.“


    „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Mila.


    Kaisa zuckte die Schultern. „Wir werden die Messung morgen noch einmal wiederholen. Dann wissen wir, ob die Thermik jeden Tag zur gleichen Zeit einsetzt.“


    „Abby, kannst du so gut sein, und mir etwas Wasser holen? Ich habe Durst und mir tun die Füße so weh. Ich löse dich hier ab und helfe Kaisa so lange.“


    Das Mädchen zögerte kurz, gab aber Mila das Stück Kohle, als Kaisa ihr zunickte. Sie stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose und lief los.


    „Denkst du wirklich, dass das funktioniert?“, fragte Mila. „Ich meine – dieses Fluggerät. Meinst du wirklich, dass Harding lebend auf der anderen Seite ankommt?“, fügte sie hinzu.


    Kaisa antwortete nicht, schaute sie nicht einmal an. Aber im Grunde war es auch egal. Es war ihre einzige Chance, hier wegzukommen. Und die Uhr tickte. Wenn Jacks Geschichte stimmte, blieben ihnen nur noch 72 Stunden. Wenn sie stimmte.


     


    Die Sonne versank hinter der gegenüberliegenden Wand. Hinter dem Ort, an dem Hilfe wartete. Hoffentlich, dachte Mila. Hoffentlich klappt alles. Aber das Ding musste gebaut werden. Dann musste es noch fliegen. Und zwar nicht nur ein paar Meter. Ziemlich weit sogar, denn die Entfernung war riesig. Und wenn es wirklich gelang. Wenn es wirklich funktionierte, dann war immer noch nicht sicher, dass dort etwas war, das ihnen helfen konnte. Mila seufzte. Ihre Zunge lag pelzig in ihrer Mundhöhle und fühlte sich an wie ein trockener Putzlappen. Jetzt hatte sie tatsächlich Durst. Wo blieb nur Abby? Vorhin hatte sie das Mädchen einfach nur loswerden wollen, um in Ruhe mit Kaisa zu reden. Sie blickte sich um, aber niemand näherte sich über die Wiese.


    „Sie wird nicht kommen. Sie ist sensibel. Sie weiß, dass du sie nicht hier haben wolltest.“


    Ja, das war gut möglich. Dieses Mädchen war seltsam. Lachte kaum, blickte immer so ernst und forschend. So erwachsen. Und sie war in der Lage, die Carnivoren zurückzuhalten. Die Tiere hatten damals vor ihr gehockt und geschnurrt wie Kätzchen. Einmal mehr fragte sich Mila, was das alles sollte. Warum sie hier waren, was es für einen Sinn ergab.


     


    Eine Stunde später saß Mila immer noch an derselben Stelle und starrte blicklos in die Nacht. Kaisa war lange gegangen. In ihrem Rücken hatte sie schon vor einiger Zeit die Geräusche der zurückkehrenden Männer gehört. Die Suche schien erfolgreich gewesen zu sein. Sie schloss es aus dem Klappern der Bambusstäbe und dem Lachen, das zu ihr hinüberwehte. Jetzt kroch der Duft gebratenen Fleisches in ihre Nasenlöcher und sie schloss die Augen. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und Abby hielt ihr eine Dose mit Wasser hin. „Hat ein wenig länger gedauert“, sagte sie. Das Weiß ihrer Augen blitzte in der Dunkelheit, und im sanften Schein des Feuers sah Mila ihr Lächeln.


    „Ich habe heute Nachmittag wieder hinübergeschaut. Mit dem Fernglas.“ Abby hockte sich neben sie an den Rand der Schlucht und wippte auf den Fersen vor und zurück.


     


    „Und was hast du gesehen?“ Abby schwieg, doch Mila wartete geduldig. Sie kannte sich nicht besonders gut mit Kindern aus. Im Grunde kannte sie sich nicht besonders gut mit Menschen aus, aber dass die Kleine etwas auf dem Herzen hatte, das war offensichtlich. „Möchtest du es mir erzählen?“


    Ernst erwiderte Abby ihren Blick und schluckte. Dann atmete sie tief durch. „Nichts Neues. Nur wieder das Tor.“


    „Das ist ein gutes Zeichen“, sagte Mila vorsichtig. „Wenn dort ein Tor ist, dann sind da auch Menschen. Dann gibt es dort auch Hilfe für uns.“ Doch Abby musterte Mila, als frage sie sich, ob sie ihr vertrauen könne.


    Nun mach schon Kleine. Sag mir, was du auf dem Herzen hast. Unbeholfen strich sie dem Mädchen über die Zöpfe, die seltsam fest und hart waren. Fast wie Draht.


    „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Aber ich kenne das Gebäude. Ich meine, ich habe es schon mal gesehen. In meinen Träumen. Mir ist sogar so, als wäre ich schon einmal dort gewesen.“


    Die Stille nach diesen Worten war laut, unangenehm und zerrte an Milas Nerven. Sie wollte sie durchbrechen. Ein Wort hätte genügt. Aber was sollte sie sagen? Abby beruhigen? Die Kleine war durchgedreht. Aber das war ja kein Wunder. Die meisten von ihnen standen wahrscheinlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Gab es irgendetwas, was man in einer solchen Situation tun konnte? Mila durchkramte ihr Hirn nach einer angemessenen Reaktion. Ihr fiel nichts ein. „Lass uns rübergehen zum Feuer“, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. „Sonst essen sie uns alles weg.“ Mila wandte sich zum Gehen.


    Abby griff ihre Hand und hielt sie zurück. „Hab ich was Dummes gesagt?“


    Mila schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nur …“


    „Du kannst mir wirklich glauben. Ich kenne die Wand da drüben. Und dieser Schlüssel …“ Sie kramte den Schlüssel hervor, „… ich kann mit ihm das Licht drüben an- und ausmachen. Ich kann damit alles da drüben an- und ausschalten.“


    Sie kann alles an- und ausmachen. Sie kennt die Wand. Sie wird uns retten! Ein Kind wird uns retten? Lächerlich.


    „Dann gib Harding den Schlüssel. Dein Vater hat recht. Es ist viel zu gefährlich für ein kleines Kind, dort hinüberzufliegen.“


    Das war offenbar die falsche Antwort, denn Abby begann vor Wut zu zittern und stampfte mit den Füßen.


    „Ich. Bin. Kein. Kleines Kind.“


    Mila legte ihr eine Hand auf die Schulter und wollte sie zu sich hinüberziehen. Doch das Mädchen wehrte sie ab. „Nur ich kann euch retten. Nur ich! Und wenn euch das nicht endlich klar wird, dann sind wir alle verloren.“ Sie schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht.


    Mila erstarrte. Was sollte sie jetzt tun? Sie musste das Kind von dieser irrigen Idee abbringen. Letho würde niemals zulassen, dass sie mit einem selbstgebastelten Fluggerät in die Tiefe stürzte. Denn das war es doch, was passieren würde. Niemand konnte doch wirklich annehmen, dass es funktionierte. Sie umfasste die Schultern des Kindes, drehte Abby zu sich herum und ging in die Knie, um ihr besser in die Augen sehen zu können. Und sie schaute sie an, so wie vor Jahren ihr Mathelehrer sie angeschaut hatte. Ernst, ein wenig tadelnd und mit klarer Skepsis im Blick. „Abby, es …“


    „Bitte Mila, so glaub mir doch. Es gibt keine andere Möglichkeit, wenn alle gerettet werden sollen. Und ich dachte, ich kann dir vertrauen. Ich dachte, du hilfst mir dabei, Dad zu überzeugen. Aber …“ Sie drehte sich um und ging. Mila folgte ihr, und sie waren schon fast beim Feuer angekommen, als sie sagte: „Ich glaube dir. Ich weiß noch nicht, wie ich es anstelle, aber ich werde mit deinem Vater reden. Und ich werde versuchen, ihn zu überzeugen.“


    Aber er wird mich dafür hassen, fügte sie im Stillen hinzu.


     


                                                                          *


     


    Harding schnellte empor und zog die Pistole. Neben ihm versuchte Adriana, eine Fackel mit dem Feuerzeug zu entzünden.


    „Nein, warte bitte.“ Er drehte den Kopf in alle Richtungen und horchte. Die Schreie schienen von überall zu kommen.


    „Carnivoren?“, fragte Adriana.


    Doch Harding war sich sicher, dass dies keine Tiere waren. Eindeutig eine Frauenstimme, dachte er. Da schreit eine Frau in Todesangst. Ein Zittern überfiel ihn, und er presste eine Faust an seine Brust, um den Druck aufzulösen, der auf seiner Lunge lastete.


    „Ich habe Angst, ich will hier weg“, murmelte Adriana. Harding nickte. Auch er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als aus dieser Felsengrotte hinaus ins Tageslicht zu treten, als wäre nichts passiert. Besser noch in seiner Wohnung, in seinem Bett zu erwachen. Noch niemals hatte er sich so sehr nach einem Mobiltelefon gesehnt. Irgendjemanden anrufen, der sie hier rausholte. Und dann weg. Er horchte. Das Schreien war einem leisen Schluchzen gewichen. Noch immer war nicht auszumachen, woher das Geräusch kam. Ansonsten blieb alles ruhig. Kein Bellen und Fauchen von Carnivoren, keine kratzenden Krallen auf Felsgestein.


    „Ich weiß auch nicht, was es ist. Vielleicht nur ein Luftzug, der uns einen Streich spielt.“ Er strich Adriana über den Kopf. „Lass uns die Fackel anzünden und nach einem Ausgang suchen. Hier zu bleiben, macht keinen Sinn. An Schlaf ist jetzt sowieso nicht mehr zu denken.“


    Adriana stand auf. In ihrer Hand zischte eine Flamme auf, kurze Zeit später flackerte die Fackel wild und strahlte ein gelbliches, warmes Licht aus. Sie pressten sich eng aneinander und gönnten sich eine flüchtige Umarmung. Die Schreie gellten noch immer in Hardings Ohren nach. Und er hatte Angst. Ein Teil seines Jobs hatte früher darin bestanden, sich auf den schlimmstmöglichen Fall vorzubereiten. Und das tat er. Harding konzentrierte sich, um nicht in Panik zu verfallen, dann korrigierte er den Sitz der Waffe in seiner Hand.


    „Lass uns gehen.“ In seiner Stimme lag Seelenruhe. Er schob die Vorstellung zur Seite, was alles in dieser Höhle auf sie lauern konnte, ging los und winkte Adriana, ihm zu folgen.


    Sie liefen durch die Kuppelhalle und schlugen intuitiv den Weg zum Lagerraum ein. Obwohl sie nicht darüber geredet hatten, erschien es Harding als naheliegend, dort nach einem Ausgang zu suchen. Adriana folgte ihm schweigend. Die Luft war dunstgeschwängert und roch seltsam nach faulen Eiern. Schwefelwasserstoff, dachte Harding und zog die Stirn in Falten. Sie waren nur wenige Minuten gelaufen, als die Fackel in seiner Hand ohne Vorwarnung mit einem müden Zischen erlosch, und die Dunkelheit ihn von allen Seiten gleichzeitig überfiel. Adriana keuchte und hielt sich an seinem Gürtel fest.


    „Was ist hier los?“


    Harding drückte ihr die Pistole in die Hand und versuchte, mit dem Feuerzeug die Fackel neu zu entzünden. Vergeblich. Sie zischte und ächzte, als hätte sie jemand in einen Eimer Wasser getaucht.


    „Roger, was ist hier los?“, wiederholte Adriana.


    „Keine Ahnung, irgendeine gottverdammte Scheiße. Wir müssen hier raus. Wenn es sein muss, dann eben blind.“


    Sie tasteten sich an den Wänden entlang, bis sie zu einer Höhle kamen, die ihnen fremd erschien. Es roch faulig und nach Tod. Im ersten Augenblick dachte Harding, dass seine Augen nun ausreichend Zeit gehabt hatten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Doch dann sah er, dass die Wände in einem fahlen blauen Licht leuchteten. Es kam ihm wie ein Wunder vor, und auch Adriana strich mit staunendem Blick über die fluoreszierenden Flechten, die das Gestein wie Adern überzogen. Auf dem Boden kräuselte sich die Oberfläche von schimmernden Pfützen, auf denen Blasen blubberten, platzten und mit entsetzlichem Gestank vergingen. Harding nahm Adriana die Pistole aus der Hand und atmete tief durch den Mund ein – der Schmerz in seiner Lunge, den das giftgeschwängerte Luftgemisch auslöste – war ungeheuerlich. Nebel stieg aus Bodenritzen auf und verschleierte die Sicht. Als sich die dichten Schwaden für einen Moment lichteten, sah er sie.


     


    Die Gestalt kam auf ihn zugewankt. Es war eine Frau. Er erkannte es an dem zerschlissenen Kleid, dessen Muster an ein Küchenhandtuch erinnerte. Das Nächste, was ihm auffiel, waren die mageren Schultern, die eckig unter den schmalen Trägern hervorschauten. Schwarze Haare hingen in feuchten Strähnen über dem Gesicht. Zu sehen war nur der Mund, der sich in diesem Moment zahnlos zu einem weiteren Schrei öffnete. Doch sie schrie nicht. Ihrer geschundenen Kehle entwand sich lediglich ein Gurgeln, das entfernt an eine dieser alten Wasserleitungen erinnerte. Harding trat mit Entsetzen im Blick einige Schritte zurück und stieß dabei an Adriana, die gequält aufstöhnte. „Was? Was ist mit ihr?“


    Die Frau wankte immer weiter auf sie zu. Sie gurgelte, sie gestikulierte – als versuchte sie, ihnen irgendetwas zu sagen. Harding wollte auf sie zugehen. Sie stützen, ihr helfen. Doch sie versetzte ihn in Panik. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht und presste die Hände vor den Bauch. Fast fiel sie, konnte sich gerade noch fangen, dann taumelte sie und warf die Haare zurück. Und jetzt sah Harding. Und auch Adriana blickte dem Grauen ins Gesicht. „Die Augen“, murmelte sie tonlos. Harding nickte. Sie hatten ihr die Augen genommen. Herausgerissen. Die Augäpfel baumelten noch vor dem Gesicht der Frau, gehalten an Muskeln, die sich nun, ihrer Funktion beraubt, entspannt in die Länge zogen. Blut lief die dünnen Beine hinunter und sammelte sich in einer glänzenden Lache zwischen ihren nackten Füßen. Harding drehte sich zu Adriana um, doch die wendete sich ab, beugte den Oberkörper und kotzte neben seine Schuhe. Einige Sekunden herrschte Stille. Dann begann die Frau zu heulen. Harding löste seinen Blick von Adriana, drehte sich um und nahm schon aus den Augenwinkeln wahr, dass die Frau fiel. Sie sank nicht in sich zusammen, schwankte nicht, taumelte nicht. Sie fiel mit geradem Rücken und aufrechten Kopf einfach so nach hinten um, als hätte ihr jemand einen Stoß vor die Brust versetzt. Er stürzte auf sie zu. Endlich war er dazu in der Lage. Doch es war zu spät. Ihre Beine zuckten wild, ihr Mund öffnete und schloss sich in stummer Panik. Zwischen ihren Lippen hing blutiger Schaum. Sie stank erbärmlich. Nach Scheiße, Blut und Eiter. Harding kniete sich neben sie und hielt ihre Hand. Er redete beruhigend auf sie ein und streichelte ihre knochigen Finger. Das Fleisch hing in Fetzen von ihren Fingerkuppen, die Nägel waren abgebrochen und zersplittert, als hätte sie gekratzt, gegraben, gekrallt. Mein Gott, dachte Harding. Was haben sie dir angetan? Wer hat dir das angetan? Wer ist zu einer derartigen Grausamkeit fähig?


    Er wandte sich um. „Adriana? Kannst du dich an ihr Gesicht erinnern? Ist sie eine der Schläferinnen?“


    Adriana zuckte am ganzen Körper und übergab sich erneut. Harding musterte das Gesicht der sterbenden Frau aufmerksam. Er war sich nicht sicher. Hatte er sie schon einmal gesehen? Immer noch hielt er ihre erschlaffte Hand. Der Gestank reizte seine Nasenschleimhäute und verursachte ihm Übelkeit. Durch den Mund atmen, dachte er. Du musst durch den Mund atmen.


    Wenn sie in der Höhle gewesen war, müsste er dieses Kleid kennen. Er hätte doch auf jeden Fall an die Küchenhandtücher seiner Großmutter gedacht, wenn er den Stoff gesehen hätte … Dieses blassblaue Karo mit den feinen gelben Streifen. Er musterte das Kleid genauer. Auf dem Bauch der Frau breitete sich in großer Geschwindigkeit ein Blutfleck aus. Tränkte das Gewebe, sättigte es, lief über. Harding rutschte ein Stück zur Seite, als er feststellte, dass er mit seinem rechten Schuh bereits in einer roten Pfütze stand. Er beugte sich vor und zog sehr vorsichtig das Kleid der Frau ein Stückchen nach oben. Blut. Überall. Er zog weiter, bis er ihren Unterleib freigelegt hatte. Ihr Körper war eine offene Wunde. Zerfetzt und zerschlitzt. Därme quollen heraus und wanden sich umeinander. Keuchend ließ Harding das Kleid zurückfallen. „Adriana!“


    Sie sah ihn an, und das Grauen in seinem Blick entlockte ihr ein klägliches Wimmern. Harding wusste, er sollte barmherzig sein. Sollte die Frau begraben oder irgendwo hinlegen, wo sie geschützt war. Aber er konnte ihr nicht einmal die Augen schließen.


    Er sammelte sich und tappte mit unsicheren Schritten zu Adriana hinüber. Sie war nur bedingt ansprechbar, aber nach einigen Minuten hatte er sie soweit überzeugt, dass sie bereit war, weiter mit ihm nach einem Ausgang zu suchen. Harding hielt sie in einer Umarmung und zerrte sie so an der toten Frau vorbei, dass sie keinen Blick auf den geschundenen Körper werfen konnte.


    Sie mussten nur wenige Minuten gehen, als sich der Nebel lichtete und ein frischer Luftzug durch den Gang wehte. In Harding wallte Hoffnung auf. Wenn es hier frische Luft gab, dann musste die irgendwo herkommen. Vielleicht hatten sie ja doch Glück und die Beben hatten einen weiteren Ausgang freigelegt. Adriana würgte. „Alles wird gut“, flüsterte Harding. Sie atmete tief ein und aus und schien sich langsam wieder zu beruhigen. Bis sie die Schritte hörten.


    Irgendetwas oder irgendwer rannte durch die Gänge. Es konnten keine Menschen sein. Sie waren viel zu schnell und die Tritte fielen zu schwer auf den Steinboden. Carnivoren? Andere Tiere? Erst verlor sich das Geräusch im Dunkel des Labyrinths, doch bevor Harding vor Erleichterung durchatmen konnte, kam es erneut näher. Er stoppte. Horchte. Drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um sehen zu können, wie etwas hinter der Biegung hervorbrach. Das, was Harding sah, fand keine Entsprechung in seinen Erinnerungen. Es waren keine Tiere. Es waren keine Menschen. Es war etwas anderes …


     


                                                                                        *


     


    Letho fror. Und die Kälte, die in seinen Knochen saß, konnte nicht vom Wetter kommen. Dieser Vormittag war ungewöhnlich trocken. Der Nebel hatte sich fast gänzlich verzogen, die Sonne strahlte über das Tal und tauchte die Wiese vor den Zelten in ein warmes Licht. Sofort, als es vor etwa einer Stunde aufgeklart hatte, waren Abby und Kaisa zum Rand der Schlucht geeilt, um erneut den Aufwind zu messen und mit den Ergebnissen vom Vortag zu vergleichen. Er hatte seine Tochter gehen lassen. Jedoch nur, weil er sich unsicher war, wie er sich verhalten sollte. Die ganze Nacht hatte er gegrübelt. Es stand für ihn fest – bombenfest, dass Abby niemals seine Erlaubnis bekommen würde, sich an ein selbstgebasteltes Fluggerät zu hängen. Und dennoch blieb ihm im Moment wohl nichts weiter übrig, als seine Wut und Ablehnung zu beherrschen. Mila hatte noch am Vorabend versucht, mit ihm zu reden. Und er war sich sicher, dass Abby sie auf ihn angesetzt hatte. Wenn sie sich nicht alle in einer so unglaublich verfahrenen Situation befänden, hätte er stolz auf seine Tochter sein können. Auf ihren Charme und ihre Hartnäckigkeit. Doch so blieb ihm nur die Hoffnung, dass aus der ganzen Sache nichts wurde. Immerhin waren Adriana und Harding noch nicht zurückgekehrt. Natürlich hoffte er nicht, dass ihnen etwas passiert war. Jedenfalls nicht wirklich. Aber es war doch so, dass der Plan begraben werden musste, wenn Harding nicht zurückkam. Das war die Wahrheit. Und selbst wenn auf dieser Wahrheit irgendein Schatten lag, so konnte er das nicht ändern. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass sie gegangen waren. Ihm ging es nur um seine Tochter. Und er meinte es wenigstens ehrlich.


     


    Bergmann schien umzukommen vor Sorge um Harding und Adriana. Und natürlich um seine Schläfer. Er sprach von ihnen, als wären es seine Kinder. Letho war sich nicht sicher, wie es die anderen sahen. Aber er fand Bergmanns Benehmen ziemlich übertrieben. Der Deutsche tat so, als wäre er von einem großen persönlichen Verlust getroffen worden. Es war so offensichtlich, dass er Hoffnungen in die Schläfer gesetzt hatte. Conrad der große Retter. Wollte gefallen und sich an die Spitze der Gruppe setzen.


    „Lasst uns loslegen!“, rief der Deutsche den anderen zu und nahm einen Schluck Tee. Die anderen scharten sich sofort um ihn. Argwöhnisch betrachtete Letho die Gruppe. Bergmann hatte Papier und Stift in der Hand und zeichnete etwas. Das kann doch nicht wahr sein. Er denkt doch nicht ernsthaft daran … Letho sprang auf.


    „Was soll das werden? Was hast du vor?“


    „Ich baue einen Hängegleiter.“ Er blickte in die Runde. „Ich meine natürlich, wir bauen einen Hängegleiter“, fügte er in einem aufgesetzt fröhlichen Tonfall hinzu.


    „Aber das ist nicht dein Ernst. Was ist mit Harding? Er ist für den Bau verantwortlich.“ Bergmann zuckte überrascht zusammen, wie Letho bemerkte. Der Deutsche hatte sich aber genauso schnell wieder im Griff. „Harding ist nicht da. Und niemand von uns weiß, ob er je zurückkehren wird.“ Er sagte dies ohne eine Spur von Trauer.


    „Wir werden warten.“ Letho ließ Zorn in seine Stimme fließen.


    „Wir fangen schon einmal an. Wenn Harding dazukommt – gut. Wenn nicht, haben wir wenigstens keine Zeit verloren.“


    Letho wusste, dass Bergmann gefallen wollte. Und auch, dass seine Strategie funktionierte. Mit seiner Konsequenz und dem Durchhaltevermögen nahm er die Gruppe für sich ein. Und Letho hatte keine Argumente mehr. Er war müde geworden. So entsetzlich müde und kraftlos. Resigniert winkte er ab.


    Als hätte der Deutsche auf seinen Einsatz gewartet, begann er: „Wir bauen einen Hängegleiter. Dazu brauchen wir mit Stoff bespannte Flügel. Ich denke, eine Spannweite von etwa elf Metern sollte genügen. Wir nehmen dazu einige der Zeltbahnen. Die Flügel werden durch ein Gestell in Form gehalten. Dazu werden wir Bambusstäbe verwenden, ein besseres Material haben wir leider nicht. Aber ich glaube, es müsste funktionieren. Bambus ist leicht und wir haben genug davon.“


    „Du glaubst …?“ Doch Letho wusste, dass es sinnlos war. Er las es in den Augen der anderen. Erschöpft ließ er sich ins Gras sinken.


    „Die Segel verstärken wir mit den Fiberglasstäben aus den Zelten. Der Pilot wird sich in einer zentralen Aufhängung befinden, gesteuert wird mit einem Steuerbügel. Wir werden auch diese Sachen aus Bambus bauen.“ Bergmann schaute sich um. „Holst du mir bitte ein dünnes, glühendes Hölzchen aus dem Feuer“, bat er Abby. Das Mädchen nickte und lief eifrig los, um ihm das Gewünschte zu bringen. Bergmann griff sich eine der Zeltbahnen, die er vor sich aufgestapelt hatte, und brannte mit dem Stöckchen ein kleines Loch hinein. „Das Gewebe hat einen relativ hohen Kunststoffanteil. Wir brauchen die Löcher für die dünnen Seile nur hineinbrennen. Die Ränder härten von ganz alleine wieder aus.“


    Bergmann redete weiter und erklärte, wie sie die Zeltbahnen an den Reißverschlüssen verbinden würden, um Nähte zu sparen. Wie der Pilot an der Schlucht Anlauf nehmen würde und sich dann mit Hilfe der Thermik hinübergleiten lassen konnte. Dabei blinzelte er Abby zu und dankte ihr mit einem Nicken für ihre Mühe. Bergmann dozierte, wie der Pilot den Hängegleiter lenken würde – mit seinem Gewicht und dem Steuerbügel. Und er lächelte die ganze Zeit dabei, und dieses Lächeln ärgerte Letho. Er wollte den Deutschen in seine Schranken verweisen. Er wollte nicht, dass dieser Großkotz gewann, dass sie ihm seine Versprechungen glaubten. Versprechungen machten Hoffnung. Und er hatte keine Hoffnung mehr. Niemals würde diese Wand sie lebend freigeben. Es machte überhaupt keinen Sinn, an die Ewigkeit zu glauben. Es würde vorbei sein. In ein paar Stunden oder Tagen – was machte das für einen Unterschied? Und Bergmann redete weiter über das Gewicht des Piloten, das der Gleiter tragen musste. Und Letho wusste, dass er sich selbst meinte, wenn er Pilot sagte. Er wusste, dass Bergmann das Kommando übernommen hatte. Und ihm wurde klar, dass es ihm egal war. Fast egal. „Du willst selbst fliegen Bergmann – gib es zu!“ Er zog die Knie an und schlang seine Hände darum. Bergmanns Augen leuchteten auf. „Gut, dass du es ansprichst, Letho.“ Sein Blick wanderte über die Schlucht. „Ich werde fliegen. Ja, im Notfall werde ich fliegen.“


    Letho seufzte. Was für ein Meister der Schauspielkunst. Was für ein Stratege. Schwer zu sagen, ob es außer ihm selbst noch jemanden gab, der diesen Mistkerl durchschaute. „Du willst fliegen, um deinen eigenen Arsch zu retten. Wir interessieren dich doch gar nicht. Du hoffst, dass Harding nicht zurückkommt, damit du dein erbärmliches Leben retten kannst.“ Letho spuckte vor Bergmann auf den Boden. Er wartete gespannt auf die Antwort. Er wollte wissen, wie der Deutsche darauf reagierte. Aber insgeheim wusste er, dass es zu spät war.


    „Natürlich will ich mein Leben retten. Das ist doch klar. Keiner von uns will hier verrecken in dieser Wand. Wir haben besprochen, dass Harding fliegt und Hilfe holt. Aber er ist bisher nicht zurückgekehrt. Also biete ich an, dass ich fliege. Und das Einzige, was von dir kommt, sind Beschuldigungen und Vorwürfe. Genau, wie wir es ja gewohnt sind. Aber wir haben nicht vergessen, was du uns gestern erzählt hast Letho. Wir haben dir keine Absolution erteilt. Deine eigene Tochter redet nicht mehr mit dir.“


    Für einen Augenblick war Letho irritiert. So, als hätte er vergessen, dass Abby seit dem Vortag kein Wort mehr an ihn gerichtet hatte. Und vor allem, warum sie nicht mehr sprach. „Lass meine Tochter da raus!“, sagte er mit trotzig vorgeschobenem Kinn.


    „Wie sollte ich Abby da rauslassen? Sie gehört zu uns. Und sie wird sterben wie wir alle, wenn wir es nicht schaffen, Hilfe zu holen.“


    „Mr. Bergmann?“


    „Abby?“ Der Deutsche ging in die Knie, öffnete seine Arme, und das Mädchen kletterte auf seinen Schoß. Letho wurde übel.


    „Ich mache mir auch Sorgen um Adriana und Mr. Harding. Aber ich finde es gut, dass Sie fliegen. Nur vergessen Sie bitte nicht, dass ich mitmuss. Ich bin die Einzige, die dort drüben alles an- und ausschalten kann. Ich muss mit!“


    Bergmann ließ das Kind von seinem Schoß gleiten, erhob sich und trat einen Schritt zurück. Dann nickte er und ließ mit einer gezielten Bewegung seinen Hemdärmel hochgleiten, drehte den Arm und tat so, als würde er auf seine Uhr schauen. „Nur noch knapp drei Tage Leute. Dann fliegt uns der Laden hier um die Ohren. Wenn das kein Grund ist, endlich loszulegen, dann weiß ich auch nicht.“ Er drehte sich zu Abby um und fügte hinzu: „Und für dich bauen wir jetzt eine Vorrichtung. Damit du mitkannst und es zudem auch noch ein wenig bequem hast.“


    Letho konnte sein Entsetzen nicht verbergen, doch es beachtete ihn niemand. Alle hatten Bergmann aufmerksam zugehört und waren auf seinen Befehl aufgesprungen. Und nun stand er allein hier und fragte sich, ob er es hätte ändern können. Ob er es hätte verhindern können, das ganze Unheil. Aber ihm war nichts eingefallen, und er würde mit ansehen müssen, wie seine zauberhafte Abby in den Abgrund rauschte. Und es tat weh. Entsetzlich weh. Ihm musste etwas einfallen. Er brauchte einen Plan. Er musste nachdenken. Gedankenversunken strich er über die Spitze des alten Messers. Er hatte einen Schwur geleistet. Und er hatte bereits am Vortag beschlossen, ihn zu brechen. Letho wandte sich um, doch es war niemand da, der seine Tränen sehen konnte. Er atmete tief durch, dann ging er fort in Richtung Wald.


     


     


    Ein paar Stunden später beobachtete Mila, wie Bergmann gemeinsam mit Reznik und Dary die Schnüre durch die eingebrannten Löcher in den Zeltbahnen zog. Für das Gestell hatten sie Teile des Krans verwandt. Es war Darys Idee gewesen – und wahrscheinlich war Bergmann auch nur deshalb nicht komplett durchgedreht. Es hatte eine Diskussion gegeben. Bergmann wollte seinen Kran nicht aufgeben. Aber Dary hatte gewonnen. Seine Argumentation war schlüssig gewesen. Die Uhr tickte, und es war extrem aufwändig, die Bambushölzer so glatt zu schleifen, dass sie den Stoff des Gleiters nicht aufrissen. Der Kran bot bereits vorbereitete Stäbe. Es hatte eine Weile gedauert, aber irgendwann hatte Bergmann aufgegeben, und Mila wusste, dass das kein gutes Zeichen war. Es war für alle das entscheidende Signal gewesen, Harding und Adriana aufzugeben. Niemand erwartete mehr, dass sie zurückkamen und Nachricht von den Schläfern brachten. Niemand würde losgehen und sie suchen. Niemand sprach mehr von ihnen. Es war, als hätte es die beiden nie gegeben. Sie wurde starr und konnte nur mit Mühe die Tränen wegblinzeln. Sie wollte allein sein, weg von alledem hier. Mit niemandem reden müssen, und vor allem an nichts denken. Der Wald lockte sie mit dem Lichterspiel, das die Sonne auf das grüne Laub warf. Letho war vor einiger Zeit dort verschwunden. In einer Hand das Messer, die andere zur Faust geballt. Mila hatte ihm angesehen, dass er um Beherrschung rang. Und sie hoffte, dass er nur auf die Jagd nach Schweinen ging. Sie sehnte sich nach dem Mann zurück, der der Sudanese anfangs gewesen war. Besonnen, vernünftig und friedfertig. Attraktiv in seiner Überlegtheit und auch Überlegenheit – gerade dem widerlichen Bergmann gegenüber. Aber gegen den schien er nun verloren zu haben. Und auch seine Tochter hatte er verloren. Sie wäre gern zu ihm gegangen und hätte ihm gesagt, dass sie ihn nicht hasste. Nicht verachtete. Aber sie wusste, dass das sinnlos war. Der Selbsthass flackerte in seinen Augen, als er von seiner Vergangenheit sprach. Und er glomm immer noch. Und sie würde daran nichts ändern können.


    Gut, dass er jetzt erstmal im Wald ist, dachte sie. Es gäbe sowieso nur wieder anstrengende und unschöne Gespräche zwischen Bergmann und ihm. Und sie fürchtete, dass es nicht dabei bleiben würde. Und sie hatte Angst davor, in der Nähe zu sein, wenn ihm der Rest der Gruppe offen den Rücken kehrte und sich ganz freimütig auf Bergmanns Seite schlug.


     


                                                                                        *


     


    Hardings Gedanken überschlugen sich. Weg hier, dachte er. Nichts wie weg. Er griff nach Adrianas Hand, doch sie verharrte bewegungslos und starrte auf das, was gerade über den Leichnam herfiel. Nur etwa 20 Meter vor ihnen stürzten sich fünf Gestalten auf die tote Frau und gruben die Zähne in ihr Fleisch. Sie stießen grunzende Laute aus und rissen die Köpfe nach links und rechts. Ihre Augen glitzerten in weißer Wildheit. Die Pupillen schienen vollkommen zu fehlen. Blut lief aus den Mundwinkeln der Geschöpfe, die außer ihren Körpern nichts Menschliches an sich zu haben schienen. Glitschig waren sie und nass, als wären sie gerade einem tiefen Gewässer entstiegen. Langsam schob sich Harding Zentimeter um Zentimeter rückwärts davon und zog Adriana mit sich. Er spürte ihr Beben und hätte sie gern getröstet. Doch sie mussten fort von hier.


    „Roger“, flehte Adriana.


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Leise. Noch haben sie uns nicht bemerkt. Kannst du rennen?“


    Sie nickte.


    „Dann los.“ Harding drückte die Fackel vorsichtig in einer der Pfützen aus. Und obwohl er es nicht verhindern konnte, dass die Flamme mit einem knisternden Zischen verlosch, übertönte das Schmatzen der Meute jedes Geräusch. Das war ihre Chance. Harding griff Adrianas Hand und rannte los. In der Höhle war es stockfinster. In Abständen von wenigen Minuten blieben sie stehen und lauschten angestrengt. Harding spürte, wie er sich langsam wieder beruhigte. Er hoffte, dass es Adriana ähnlich ging, denn eine Panikattacke war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten. Sie mussten sich beeilen. Es würde nicht lange dauern, bis die Zombies die Frau verspeist hatten. Und dann …


    Zombies … Harding kehrte zu dem Gedanken zurück. Carnivoren, Drachen – und jetzt Zombies? Er war sich selbst nicht sicher, wie er auf dieses Wort gekommen war. Im Grunde wusste er nicht einmal genau, was Zombies waren. Kannte sie nur aus diesen unsäglichen B-Movies. Aber ein besserer Begriff fiel ihm einfach nicht ein.


    Sie hetzten um die nächste Biegung und standen vor der Stahltür des Lagers. Im Kontrollraum wagte es sich Harding, die letzte Fackel zu entzünden, nachdem sie mindestens fünf Minuten still verharrt und angestrengt gehorcht hatten. Adriana wandte den Blick von den Glasgefäßen mit den eingelegten Föten ab und fluchte leise. Harding küsste sie. Erst auf die Stirn, dann ganz leicht auf den Mund. Und es gelang ihm tatsächlich, ihr ein kurzes Lächeln zu entlocken, bevor sie sich der Situation scheinbar wieder bewusst wurde.


    „Diese gottverdammten Kreaturen haben sie einfach aufgefressen.“


    Harding nickte. „Kannibalen.“


    Adriana hob die Hände. „Auf gar keinen Fall. Es ist jetzt nicht die Zeit für einen Vortrag. Aber es gibt unterschiedliche Arten von Kannibalismus und unterschiedliche Gründe dafür, seine Artgenossen zu verspeisen. Aber so etwas wie das habe ich noch nie gesehen. Diese Augen. Diese seltsamen geschmeidigen Körper. Hast du das gesehen? Hast du ihre Blicke gesehen? Hast du bemerkt, wie unglaublich schnell sie waren?“ Sie schwieg. „Sie erinnern mich irgendwie an Zombies. Nur bewegen sie sich dafür zu schnell.“


    „Dasselbe habe ich vorhin auch gedacht.“ Harding überlegte, ob er sich lächerlich machte. Doch dann gab er sich einen Ruck. „Dieser eine von ihnen. Der männliche Zombie, der sich auf ihren Kopf gestürzt hat …“


    „Was ist mit ihm?“


    Harding suchte nach Worten. Er wusste nicht, wie er seine Überlegungen formulieren sollte, ohne ihr einen Schock zu versetzen. Doch im Grunde war alles egal. „Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen. Er hatte Ähnlichkeit mit dem Schläfer, von dem Kaisa erst die Schuhe und später dann die Hose genommen hat.“


    In Adrianas Blick flackerte erst Unglaube, dann Verstehen. „Du meinst …“


    Harding zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll.“


    Hinter dem Tisch mit den Monitoren suchten sie nach den Rohren, die ins Berginnere führten. Sie verstanden sich wortlos. Wussten beide, dass die Leitungen ihre einzige Chance waren, diesen Irrsinn zu überleben. Dieses Mal fand Adriana den Durchgang auf Anhieb. Sie kroch zuerst in den Tunnel, Harding lauschte noch einmal kurz, dann folgte er ihr. Das Rauschen des Wassers war Balsam in ihren Ohren. Sie eilten durch einen langen Gang, der merkwürdig sauber roch. Hardings Sinne waren geschärft. Er stoppte, als seine Instinkte ansprangen. Gedämpfte Schritte drangen an sein Ohr. Sie kamen!


    Adriana hatte es auch gehört. „Was tun wir jetzt?“, flüsterte sie und krallte sich an ihn.


    Harding hob die Fackel und leuchtete die Nischen des Gesteins aus. „Es hat keinen Sinn. Wir können uns hier nirgends verstecken. Aber dort …“ Er streckte die Hand aus und wies nach vorne. „Dort ist der Abgrund. Und unten ist das Wasser.“ Er dachte an den Rumänen, der wohl in den unterirdischen Strom gefallen und oben auf dem Plateau im Wasserfall wieder aufgetaucht war. Adriana schien seine Gedanken lesen zu können. „Aber er war tot.“


    Harding legte sich flach hin und presste ein Ohr auf den Boden. Doch er war sich nicht sicher. Adriana lächelte matt und tat dasselbe. „Ich höre Schritte. Aber es sind nicht viele. Warte!“ Sie hob die Hand und lauschte erneut. „Ich glaube, es ist nur noch einer, vielleicht auch zwei. Aber nicht fünf.“


    Harding zog die Pistole aus dem Hosenbund und wog sie in seiner Hand. Ein oder zwei, hatte sie gesagt. Sie hatten noch fünf Schuss. Es war im Normalfall kein Problem für ihn, damit zwei Menschen zu töten. Er konnte sich hier hinter einem der flacheren Felsen verschanzen und auf sie warten. Seine Hand würde nicht zittern. Das wusste er. Und er würde treffen. Wenn nicht mit dem ersten Schuss, dann doch mit dem zweiten. Auch da war er sich sicher. Doch das hier war nicht normal. Und es waren keine Menschen, die er zu töten gedachte. Harding kannte seine Fähigkeiten. Aber er konnte die seiner Gegner nur schwer einschätzen. Sie waren schnell gewesen. Ungeheuer schnell. Und außerdem war es möglich, dass die Schüsse die anderen Zombies anlocken würden.


    Er schnellte herum. Etwas bereitete ihm Unbehagen. Seine Nackenhaare stellten sich auf, sein Herzschlag beschleunigte sich. Adriana lag immer noch am Boden. „Und?“, zischte er.


    Sie sprang auf, als hätte sie etwas gebissen. Verwirrt blickte sie sich um, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich höre sie nicht mehr. Sie sind weg. Von einem Augenblick auf den nächsten. Nichts.“


    Harding sah nach vorn. Der Gang führte schnurgerade in die Finsternis. Es war nichts zu sehen und nichts zu hören. Nichts, was ihnen Angst machen musste. Und dennoch …


    „Lass uns springen“, sagte er und wies in die Tiefe. „Wir setzen alles auf eine Karte. Im Gegensatz zu Popescu wissen wir, was uns erwartet. Wir sind darauf gefasst und werden nicht ertrinken.“


    Adriana stimmte ihm zu. Harding sammelte sich kurz. Dann schickte er mit der Fackel einen gespenstischen Lichtstrahl über den rauen Fels. Er leuchtete in die Tiefe, aus der es betörend gurgelte und das schäumende Wasser nach ihren Körpern gierte. Die Fackel war überflüssig geworden, und so ließ Harding sie auf den Boden gleiten, als er die Hände nach Adriana ausstreckte. Möglich, dass es das letzte Mal sein würde, aber wollte sie noch einmal in seinen Armen halten. Sie kam auf ihn zu, und er vergrub sein Gesicht in der Kuhle zwischen ihrem Hals und der Schulter. Er wollte ihren feinen Duft einatmen, er wollte sich für immer daran erinnern, wie es war, bei ihr zu sein. Doch es roch eigenartig. Beißend, scharf und tierisch. Nicht menschlich. Harding wich einen Schritt zurück, riss die Fackel vom Boden und schwenkte sie wild um sich. Nichts. Er leuchtete jeden Stein ab, jede Ecke und jede Nische. Dann ein Geräusch. Ein Kichern? Das war der Moment, an dem sie springen sollten. Doch er konnte nicht widerstehen und hob die Fackel in Richtung Höhlendecke. Dort hingen sie. Alle fünf. Die Mäuler zu einem Grinsen aufgerissen. Die Fratzen verzerrt. Sie klebten mit Händen und Füßen an winzigen Vorsprüngen. Als wären sie eins mit dem Felsen. Ihre Augen blitzten, und sie stießen ein höhnisches Heulen aus, als sie sich fallenließen.


     


                                                                                        *


     


    Mila wusste nicht, ob sie eingeschlafen war oder mit offenen Augen geträumt hatte. Als sie wieder zu sich kam, saß sie allein am Feuer. Die Glut schwelte nur noch, und sie versuchte, sie mit einem Stock wieder zum Leben zu erwecken. Der Nebel hatte seinen Mantel über die Sonne gelegt und machte es ihr unmöglich, die Uhrzeit abzuschätzen. Kaisa saß mit Abby immer noch am Rand der Schlucht, Letho hockte in einigen Metern Entfernung im Gras und zog einem Hasen das Fell ab. Reznik und Dary bearbeiteten weiterhin die dünnen Bambusstäbe für das Lenkgestänge. Bergmann schlich sich mit herabhängenden Schultern zum Zelt und kratzte sich am Kopf, bevor er durch die Öffnung ins Innere kroch. Ja, dachte Mila. Wir brauchen alle eine anständige Dusche mit einer ordentlichen Seife. Und sie dachte an das Lavendelschaumbad, das zuhause auf dem Badewannenrand stand und auf sie wartete. Sie stellte sich vor, wie sie in den dichten Schaum eintauchte, den beruhigenden Duft atmete und …


    „Scheiße, Mist, dieser gottverdammte …“ Bergmann stand vor dem Zelt, fuchtelte mit den Armen und schickte mit schriller Stimme Flüche über die Wiese. Mila grinste. Hatte er eine Klapperschlange in seinem Schlafsack gefunden? Unsinn, dachte sie. Soviel Glück auf einmal können wir gar nicht haben.


    Dary starrte den Deutschen an. „Conrad? Alles in Ordnung?“


    „Dieser Typ … Dieser Tyrell“, stieß Bergmann hervor. Er war sichtlich mit den Nerven am Ende. Und Mila genoss diesen Anblick ungemein. Sie schaute hin zu Letho, der jedoch völlig unbeteiligt weiterarbeitete und sie nur kurz mit müden Augen anschaute.


    Dary erstarrte, sah sich um, ging mit raschen Schritten auf das Zelt zu und verschwand darin. Nur einen Augenblick später kam er wieder heraus und musterte Bergmann. „Da ist niemand.“


    „Aber das ist unmöglich. Ich schwöre es. Bei meinem Leben. Dieser Irre stand vor mir. Dann kam er auf mich zu …“ Der Deutsche kreischte und zitterte, legte sich die Finger an die Kehle, und ein Schluchzen schüttelte seinen fetten Körper. Sein Doppelkinn wackelte vor Hysterie, und Mila konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.


    Dary warf ihr einen scharfen Blick zu, wandte sich dann zu Bergmann und legte einen Arm um seine Schulter. „Conrad“, sagte er sanft. „Ich glaube dir. Du hast ihn gesehen. Und das ist nicht verrückter als alles andere, was wir hier erleben. Beruhige dich. Wir glauben dir ja.“


    Mila stand auf. Sie sparte sich einen Kommentar. Einerseits, weil sie nicht höhnisch sein wollte, und andererseits, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Keineswegs wollte sie den Fettsack trösten, dazu tat es viel zu gut, zu sehen, wie er litt. Andererseits machte ihr Angst, was gerade passierte. Jetzt drehte auch Bergmann durch. Gerade Bergmann. Nicht, dass sie viel Vertrauen in ihn setzte. Aber wer blieb noch nach Lethos Outing und Hardings Verschwinden. Dary, der immer noch auf seiner Drachengeschichte bestand? Reznik etwa?


    Dary wandte sich an Bergmann. „Hat er gar nichts gesagt? Irgendetwas von Anweisungen oder so? Das hat er doch sonst immer getan.“ Bergmann schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    „Was meinst du damit?“, fragte Reznik.


    Dary zuckte die Achseln. „Ich bin nicht sicher. Wir vermuten die ganze Zeit, dass Tyrell durchgedreht ist. Irre. Nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Und ja, natürlich ist das vorstellbar, wenn jemand so lange ganz alleine hier lebt. Und ich weiß auch nicht, was er mit diesen ständigen Anweisungen meint, auf denen er besteht. Ich weiß überhaupt nichts. Ich frage mich nur die ganze Zeit, ob wir nicht etwas überhört haben. Oder übersehen.“ Dary blickte finster drein, schwieg einen Augenblick und sagte dann leise, fast, wie zu sich selbst: „Ich bin doch kein verdammter Hellseher.“


    Bergmann räusperte sich. Offensichtlich hatte er sich nicht nur beruhigt. Er schien fast wie ausgewechselt zu sein. Seine Stimme triefte vor Freundlichkeit und gutem Willen. „Da wir nichts wissen, und da niemand von uns ein Rezept zu haben scheint“, begann er, „sollten wir einfach mit unseren Plänen weitermachen. Wenn wir nichts tun, sondern nur auf unseren Ärschen sitzen bleiben, können wir genauso gut einen Choral anstimmen und auf das Ende warten.“


    Und alle folgten ihm. Selbst Letho. Sie demontierten den Kran am Rande des Abgrundes, sägten auseinander und fügten wieder zusammen. Mila verband die Bambusstäbe mit Schnüren zum Gerüst des Hängegleiters. Alles nach Bergmanns gezeichneten Plänen – alles nach seinen Anweisungen. Die Stimmung war fast gelöst, nur Letho blieb für sich. Reznik scherzte mit Abby und Kaisa, Dary erzählte sich mit Bergmann Witze. Überhaupt schien der Deutsche über sich hinauszuwachsen. Mila wusste nicht, was sie davon halten sollte. Aber auf jeden Fall motivierte er die Gruppe – und das war alles, was zählte. Sie kamen gut voran. Bald würde der Gleiter fertiggestellt sein. Und dann …, dachte Mila. Dann geht es endlich nach Hause. Sie hatte es sich angewöhnt, immer wieder einen Blick in den Himmel zu schicken. Aber alles war ruhig. Der Nebel hatte sich nahezu vollständig zurückgezogen, nur ein paar duftige Wölkchen durchzogen das satte Blau. Vielleicht, dachte Mila, gibt es ja doch einen Drachen. Und sie überlegte, ob diese Variante nicht besser war, als die Möglichkeit, dass Dary Jonas getötet hatte. Als sie die letzten zwei Stäbe zusammengebunden hatte, stand sie auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und streckte sich, um ihren schmerzenden Rücken zu entlasten. Sie hielt Ausschau nach Abby und …


    „Da kommt etwas“, brüllte sie und zeigte auf den Saum des Waldes. Doch niemand hörte sie. Mila überfiel schreckliche Angst. Sie sollte rennen. Sich in Sicherheit bringen. Doch ihre Beine waren wie gelähmt. Sie steckte zwei Finger in den Mund und pfiff darauf, so, wie es ihr Bruder ihr vor langer Zeit beigebracht hatte. Endlich hatte sie Aufmerksamkeit. Reznik schaute sie panisch an, Dary und Letho hielten mit der Arbeit inne, und Bergmann wirbelte herum.


    „Da!“ Es waren Carnivoren. Eindeutig zu erkennen, auch auf die große Entfernung. Mila kannte die Gangart. Sie sah die eckigen Köpfe, fühlte die Erinnerung der scharfen Krallen auf ihrem Rücken und roch den Gestank ihrer Mäuler. „Da!“, rief sie noch einmal und zeigte auf die Bestien, die in wildem Lauf auf sie zukamen.


    „Lauft!“, brüllte Dary.


    Und sie rannten. Kaisa war mit ihren langen Beinen den anderen ein gutes Stück voraus. Scheinbar hatte sie Abby vergessen. Auch die Männer ließen das Mädchen unbeachtet stehen. Mila jagte heran, nahm Abbys Hand und zog sie mit sich. Letho folgte ihnen. Zwei oder drei Mal stolperte Mila, aber sie konnte sich stets im letzten Augenblick fangen. Sie wandte sich um. Abby hielt das Tempo und sah sie mit großen Augen an. Ihre Lippen formten eine stumme Frage. Aber Mila reagierte nicht darauf. Was sollte sie auch sagen? Sie wusste nicht, wohin sie vor den Bestien fliehen konnten. Sie wusste nicht, wie sie dieses Chaos überleben konnten. Sie malte sich aus, wie die Bestien zum Sprung ansetzten. Überlegte, wie lange es noch dauern mochte, bis sie den stinkenden Atem der Tiere im Nacken spüren würde. Die knackenden Kiefer, das gierige Bellen. Den Blick starr nach vorn gerichtet, lief sie. Letho holte auf, packte Abby und hob sie auf seine Arme. Dann preschte er los. Unglaublich, woher er diese Kraft nahm. Abby schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Und Letho sprintete nach vorne und setzte sich an die Spitze. Dann ein dumpfes Geräusch. Und der Sudanese, der noch eben wie eine Maschine gelaufen war, lag am Boden. Abby rollte sich ab und setzte sich mit Verwunderung im Blick auf. Nur ein oder zwei Augenblicke und Kaisa und Dary waren bei ihnen. Mila lief weiter. Abby schluchzte. Und sie hatte allen Grund dafür, wenn sie gesehen hatte, was Mila sah. Letho war gegen irgendetwas geknallt. In vollem Lauf. Es musste eine Glasscheibe gewesen sein. Hoch wie der Himmel und breit wie der Horizont. Mila keuchte, mobilisierte die letzten Reserven. Dann standen sie alle bei Letho, der ohnmächtig zu sein schien. Blut lief von seiner linken Stirn bis hin zum Ohr und versickerte im Boden. Abby schien völlig desorientiert und befühlte ständig ihre Nase. „Er ist gegen …“ Sie brach ab und sah hilflos auf Reznik. Der nickte, streckte vorsichtig beide Arme aus und tastete nach vorn. Unsicher wie ein Blinder in fremder Umgebung. Dann stießen seine Finger gegen eine unsichtbare Wand. „Was in Gottes Namen …“ Entsetzen zeichnete seine Miene. Abby stand mühsam auf und tastete sich ab. Alle schwiegen betroffen. Nur das Mädchen ging langsam auf die Wand zu, brachte ihr Gesicht ganz dicht heran und flüsterte: „Daddy. Was ist das?“


    Ein wildes Geheul zerriss die verzweifelte Stille. Die Carnivoren kamen näher. Langsam und ohne Hast schlichen sie voran. Siegessicher. Mila kniete sich hin. Ihr war kalt. Das war das Ende. Vor ihnen die unsichtbare Wand, hinter ihnen die Bestien. Schon zeigten sie ihre Reißzähne, hoben die Lefzen und schleuderten ihre Köpfe zur Seite. Sie heulten und bellten. Sie antworteten einander, als würden sie ihren Plan besprechen. Wen nehmt ihr als Erstes, dachte Mila. Wer wird euer erstes Opfer sein? Sie drehte sich zu Abby und nahm das Kind in den Arm. Nicht nötig, dass sie das Blutbad sah, das hier gleich stattfinden würde. Ein großes graues Tier mit schmutzigbraunen Streifen kam rasch näher. Es führte seine Truppe zum Sieg. Geradlinig und ohne Zögern lief der Carnivore auf Bergmann zu. Der schlug die Hände vors Gesicht und schien sein letztes Vaterunser zu beten. Sein Zittern übertrug sich auf Kaisa. Sie schluchzte hemmungslos.


    Mila schloss die Augen und wartete auf die Todesschreie des Deutschen. Doch sie hörte ein Klicken. Den Abzug einer Waffe. Sie riss die Augen auf. In den Donner des Schusses mischte sich der schrille Schrei eines Carnivoren. Das Tier sprang steil in die Luft, krachte zurück auf den Boden und kippte dann zur Seite. Seine Läufe zitterten im Todeskampf. Einige Carnivoren traten die Flucht an. Und Mila starrte ungläubig auf Tyrell, der inmitten des Rudels stand. Mit flammenden Augen und wirrem Haar und einer Pistole in der Hand.


    Die verbliebenen Bestien wandten sich ihrem toten Anführer zu. Gierig sogen sie die Luft ein. Heulend und jaulend stürzten sie sich auf den Kadaver. Nicht einer hielt sich zurück. Ein blutiges und zerrendes Knäuel.


    Tyrell ging drei Schritte auf sie zu. Dann blieb er stehen. Ein wölfisches Grinsen bleckte seine Zähne. Er hob den rechten Arm mit der Pistole und schoss in die Luft. Das ganze Magazin. Dann schaute er mit stechendem Blick auf die Gruppe. „Shutdown“, brüllte er. „Shutdown!“ Dann begann sein Bild zu flackern, durchscheinend zu werden, zu beben. Mila blinzelte. Und als sie die Augen nur einen Lidschlag später öffnete, war der Alte verschwunden.


    „So eine Scheiße“, heulte Reznik und raufte sich die Haare. „So eine gottverdammte Scheiße.“ Er fiel auf die Knie und wimmerte. Bergmann schien sein Überleben immer noch nicht fassen zu können. Stumm grub er seine Finger in die fette Erde und murmelte etwas, das Mila nicht verstand. Kaisa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und bat Dary, ihr hochzuhelfen. Mila musterte seine Augen. Es waren zornige Augen. Und er schien darüber nachzudenken, was sie nun tun sollten. „Was jetzt? Was war das eben überhaupt? Diese Carnivoren. Dann Tyrell und sein Shutdown. Und erst recht diese Wand. Was soll das alles?“


    „Sie ist weg“, flüsterte Abby und wandte sich zu ihnen um.


    „Was?“ Ein Raunen ging durch die Gruppe.


    „Die Wand, sie ist weg. Seht ihr?“ Abby streckte die Arme aus, tastete und ging dann fünf Schritte nach vorn.


    Bergmann schnellte empor und vergewisserte sich, dass das Mädchen recht hatte. „Alle weiter“, brüllte er. „Das Ding ist weg.“


    „Was ist mit ihm?“ Reznik wies auf den am Boden liegenden Letho. „Er ist immer noch ohnmächtig, aber er atmet. Wir können ihn hier nicht zurücklassen. Das wäre sein Ende.“


    „Wir müssen weiter“, brüllte Bergmann. „Besser er als wir. Los jetzt endlich!“


    Mila spürte, wie etwas in ihrem Kopf zu vibrieren begann. Langsam ging sie auf Bergmann zu. Der sah sie aus großen Augen an. Seine Mundwinkel hingen nach unten, flankiert von fetten Lefzen. Sie trat vor ihn, brachte ihr Gesicht ganz nah an seins und stieß ihm den rechten Zeigefinger in die Brust. „Bergmann. Ich mag dich nicht. Und ich weiß nicht, was du hier machst. Ich weiß nicht, was wir hier alle machen. Aber ich werde lieber sterben, bevor ich einen hilflosen Mann diesen Bestien ausliefere.“ Sie wandte sich um und zeigte auf die Carnivoren. Sie waren verschwunden. Alle.


     


                                                                                        *


     


    Harding sah den Größten von ihnen fallen. Er kam genau auf ihn zu. Das schmutzigblonde Haar stand in inselartigen Büscheln von seiner grauen Kopfhaut ab, er riss das Maul weit auf, so dass Harding die glitschige Zunge und die verstümmelten Zähne sehen konnten. Er nahm jedes Detail wahr, jede Einzelheit schärfte sich ein. Ein Kreischen entwich der Kreatur, als Harding die Pistole hochriss und schoss. Mit einem ekelhaften Geräusch zerschellte der Kopf auf dem Felsboden. Harding schoss noch vier Mal. Holte noch zwei weitere Schläfer von der Decke. Dann schnellte er herum, riss Adriana mit sich, und sie sprangen in den Abgrund. Während sie fielen, zerfaserten Hardings Gedanken zu einer Zeitlupe seines Lebens. Adriana krampfte ihre Hand um seine, zog ihn näher zu sich.


    Der Aufprall war weniger hart, als er erwartet hatte. Das Wasser gierte nach ihnen, zog sie hinunter in die Tiefe. Er ließ ihre Hand los, als er instinktiv begann, mit den Armen zu rudern, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Harding verbrachte endlose Augenblicke damit, sich zu orientieren. „Adriana?“, flüsterte er. „Wo bist du?“ Doch es blieb still. Er hörte, wie das Wasser um ihn herum rauschte. Sonst nichts. Die Dunkelheit schien endlos. Versuchsweise schwamm er ein paar Züge, doch es war hoffnungslos. Niemals würde er sie in dieser Finsternis finden können. Das Wasser war kühl, er nahm nur einen leichten metallischen Geruch war. Es roch eher sauber und ungefährlich …


    „Adriana.“


    Ihr Schrei kam ohne jede Vorwarnung. Nicht laut, eher erstickt und hoffnungslos. Sie war auf der anderen Seite. Harding legte seine gesamte Kraft in die Schwimmzüge. Er riss die Arme vor den Körper und schob die Wassermassen von sich. Mit den Beinen stieß er sich ab. Er schwamm wie ein Automat. „Adriana!“ Wasser drang in seinen Mund und schluckte den Ruf. Wo war sie nur? Plötzlich griffen seine Hände in stoppelkurze Haare. Ein Gluckern und Kichern drang an seine Ohren. „Adriana?“


    Er konnte ihre Antwort nicht verstehen, aber er hörte sie. Der Mistkerl schien ihr den Mund zuzuhalten. Aber Harding hatte sie gehört. Er musste, sich rechts von der Kreatur befinden. Er strampelte mit den Beinen, um sich nach oben zu katapultieren. Unter ihm tobte das Wasser. Noch einmal rief er ihren Namen, und es war eine Warnung, denn im nächsten Augenblick sprang er mit voller Wucht gegen den Zombie. Es waren seine Instinkte oder einfach nur Glück, aber er erwischte ihn auf Anhieb und sorgte dafür, dass er von Adriana abließ. Und sie schrie. So laut, dass Harding zusammenzuckte. Ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit ließ den Schläfer wieder die Oberhand gewinnen. Mit einem einzigen Zug schwamm er heran und hieb Harding die Faust ins Gesicht. Der wusste nicht, was schlimmer war. Der metallische Geschmack des Blutes zwischen seinen Zähnen oder der animalische Gestank des Zombies, der ihn traf. Ein weiterer Hieb in die Magengrube ließ ihn keuchen. Doch es machte ihm nur wenig aus, derartige Schläge kannte er. Tief ließ er sich hinab in das seidige Wasser gleiten, um dort einige Herzschläge lang auszuharren, sich zu beruhigen, Kraft zu sammeln. Dann schnellte er empor. Legte von hinten seinen rechten Arm um die Kehle des Schläfers. Drückte zu und presste gleichzeitig zwei Finger der anderen Hand in die Augenhöhlen des Gegners.


    Es dauerte lange, bis der Körper aufhörte zu zucken. Länger, als Harding es gewohnt war.


     


    Sie fassten sich kurz an den Händen, bevor sie sich in den Strudel gleiten ließen, der sie nach oben bringen sollte. Der Sog war unermesslich. Harding hatte das Gefühl, als würden ihm Arme und Beine bei lebendigem Leib herausgerissen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie enden würden wie Popescu. Seine Lunge brannte. Kaum konnte er dem Drang widerstehen, den Mund weit zu öffnen. Luft. Er brauchte Luft und Sauerstoff. Vor seinen Augen begann die Dunkelheit zu flimmern, und seine Gedanken entglitten ihm. Nichts, was passierte, hatte noch irgendetwas mit ihm zu tun. Er hatte sein Schicksal herausgefordert und verloren, wie es schien. Wer auch immer es war, der ihn für seine Sünden bestrafte – er war gründlich.


     


                                                                                        *


     


    Letho hatte es nicht mehr ausgehalten. Milas Sorge um Harding und Adriana. Bergmanns Gerede davon, dass er sie alle retten würde. Dass er schließlich dafür gesorgt hatte, den Gleiter fertigzustellen. Darys Unsicherheit, auf wessen Seite er stand und Rezniks Besorgnis um seine Stirnwunde. Am schlimmsten aber waren Abbys Blicke gewesen. Obwohl sie so erwachsen sein wollte, war es ihr doch nicht gelungen zu verbergen, wie hin- und hergerissen sie war. Einerseits wollte sie ihn weiterhin mit Nichtachtung strafen, andererseits hatte ihr seine Bewusstlosigkeit einen Schock versetzt, und sie konnte die Freude darüber, dass er aufgewacht war, nicht verbergen. Vorsichtig hatten sie sich wieder angenähert. Zu vorsichtig für seinen Geschmack, war er doch immer stolz gewesen auf das vertrauensvolle Verhältnis zu seiner Tochter. Und sie hatte es schlussendlich geschafft, ihn zu überreden. Er wusste noch immer nicht genau, was passiert war. Aber ihre Überzeugungskraft war filmreif gewesen. Also hatte er es ihr erlaubt. Als sie gehört hatte, dass sie mitfliegen durfte, lag ein Leuchten in ihren Augen. Und es war diese Freude gewesen, die er nicht ertragen konnte. Die Freude darüber, sich freiwillig in den sicheren Tod zu begeben. Dann war er gegangen und stand jetzt vor dem Bassin des Wasserfalls, um sich das Blut abzuwischen und damit auch die letzten Spuren dieser mysteriösen Wand wegzuwaschen, die ihm das Bewusstsein geraubt hatte.


    Er kniete sich ins Gras am Ufer und betrachtete sich im Wasser. Die Nachmittagssonne spiegelte sich auf seinem schwarzen Gesicht und ließ ihn um Jahre jünger aussehen. Entspannter. Glücklicher. Mit der hohlen Hand schöpfte Letho Wasser und wusch sich. Als er fertig war, beugte er sich tiefer und trank. Es schmeckte köstlich. Den Geschmack, den sie alle am Anfang als ekelerregend empfunden hatten, nahm er nicht mehr wahr. Letho blickte sich um. Die Sonne streichelte seinen Nacken, das Grün der Bambussträucher beruhigte seine Augen. Wir haben zu essen und zu trinken, dachte er. Wir müssen nicht frieren. Wir könnten hierbleiben und versuchen, glücklich zu sein. Wir könnten eine Taktik entwickeln, mit den Carnivoren fertig zu werden. Wir könnten einfach nur sein und das Leben genießen. Vielleicht war es keine Buße, die ihnen auferlegt wurde, als man sie in der Höhle erwachen ließ. Vielleicht war es keine Strafe. Gut möglich, dass es eine Belohnung war. Ein Paradies, wenn sie endlich begannen, sich darauf einzulassen. Er hatte die Hölle kennengelernt. Damals im Sudan. Und dort war es um einiges schlimmer gewesen als …


     


    Ein Stöhnen riss Letho in die Wirklichkeit zurück. Ein Stöhnen wie in Ekstase. Er fuhr nach oben, und was er sah, schnürte ihm die Kehle ab. Kaisa kam durch den Schleier des Wasserfalls auf ihn zu. Sie war schön – Tropfen glitzerten auf ihrem blonden Haar, ihr Brustansatz schimmerte durch die nasse Bluse. Er sah, dass sie schrie. Doch er hörte nichts. Fast war es, als könnten seine Sinne nicht mehr gleichzeitig funktionieren. Als hätten seine Augen das Kommando übernommen. Als könnten sie nicht fassen, dass etwas Kaisa blitzschnell von hinten überfiel, sie niederwarf und unter Wasser drückte. Letho versuchte zu erkennen, was das war, das Kaisa bedrohte. Doch er wusste es nicht. Kaisa kam für einen Augenblick wieder nach oben und gab Laute von sich, die Ausdruck waren für die Todesqualen, die sie erlitt. Als das Wesen ihr seine Zähne in den Nacken drückte, löste sich Letho aus seiner Starre und rannte los. Er rannte, so schnell er gegen die Wassermassen ankommen konnte, die ihn zurückhalten wollten. Er ruderte mit den Armen, um seine Beine vorwärts bewegen zu können. Immer weiter, bis er dort war und der Gestank des Wesens ihn traf. Übelkeit stieg in ihm auf und Hoffnungslosigkeit, als er sah, dass Kaisa bereits aus mehreren Wunden blutete. Er warf sich gegen den Körper, der sie misshandelte. Doch es nützte nichts. Es war, als würde er gegen eine Betonwand anrennen. Letho ballte die Fäuste und hieb in das fremde Gesicht. Dreimal, viermal hinein in das höhnische Grinsen, in die Teufelsfratze. Dann endlich ließ die Bestie von Kaisa ab. Doch nur, um sich mit weit aufgerissenem Maul Letho zu nähern. Klauen mit abgerissenen Nägeln legten sich um seinen Hals. Kurz dachte Letho an Abby und daran, dass er sie jetzt nie wiedersehen würde. Und auch nicht Nancy. Dass er sie nicht mehr um Vergebung bitten konnte. Er dachte, wie beschissen es war, so zu sterben in den Händen einer stinkenden Kreatur in einer gottverdammten Wand, die kein Ende und keinen Anfang hatte.


    Irgendetwas riss ihm die Beine weg. Bewegung kam ins Wasser. Jemand umfasste seine Hüften und zog ihn fort. Letho öffnete die Augen. Dort stand Harding. Und nur einen Augenblick später brach das Genick der Bestie mit einem trockenen Knacken.


     


     


    Obwohl es erst früher Nachmittag war, hatten sie beschlossen, das Lager nicht unbewacht zu lassen. Alle waren sich sicher, dass die Carnivoren zurückkehren würden. Und die Zombies, wie Harding und Adriana die mordlustigen Gestalten nannten. Irgendwann würden sie kommen. Mila hatte sich zunächst gesträubt, Kaisas Tod zu akzeptieren. Sie hatte gebrüllt, geschrien und gefleht. Sie hatte Gebete zum Himmel geschickt, sie alle endlich von den Grauen zu befreien. Abby war gefasster gewesen. Bis auf ein stummes Schluchzen hatte sie keinen Laut von sich gegeben, als Letho und Harding den Leichnam ins Lager trugen. Bergmann hatte versucht, die Sprache darauf zu bringen, dass die Tote wieder zugunsten der Carnivoren bestattet werden sollte. Doch ein einziger Blick von Dary hatte genügt, dass selbst der Deutsche ein wenig Anstand gezeigt und geschwiegen hatte. Es gab keine Diskussion. Alle waren sich einig, dass der Gleiter am nächsten Tag starten würde. Einzig die Frage nach dem Piloten musste noch geklärt werden. Doch für diese Auseinandersetzung war am Abend immer noch Zeit.


    Das Mädchen, Harding und die Frauen hatten sich in die Zelte zurückgezogen, die Männer saßen am Feuer und hingen ihren Gedanken nach. Bergmann stocherte zerstreut im Feuer herum, obwohl es fröhlich flackerte und zischte. Reznik kontrollierte die Naht an Lethos Wunde. Als er vorsichtig am Ende des Fadens zog, sog Letho zischend die Luft ein. „Verdammt Frank. Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“ Reznik reagierte nicht, sondern tat irgendetwas mit dem schwarzen Garn. Dabei streckte er die Zungenspitze zwischen den Schneidezähnen hervor und kaute auf seiner Unterlippe. Als er offenbar mit seinem Werk zufrieden war, sagte er: „Ich glaube, jetzt ist es perfekt.“


    „Wie kann es perfekt sein, wenn es ein Dilettant wie du gemacht hat?“, grölte Bergmann von der anderen Seite der Feuerstelle, warf sich auf den Rücken und schloss die Augen.


    „Blödmann.“


    „Das aus deinem Mund Jack? Ich dachte, du wärst sein größter Fan?“, sagte Letho und fügte hinzu: „Übrigens – entschuldige Mann. Ich glaube, ich habe etwas überreagiert bei deiner Geschichte mit dem Drachen.“


    „Glaubst du mir auf einmal?“ Jacks Stimme war die Verblüffung deutlich anzumerken.


    „Keine Ahnung.“ Letho schaute hinüber zu Bergmann. Als der nicht reagierte, sprach er weiter. „Keine Ahnung. Aber hier passieren so seltsame Dinge, dass auch ein Drache nicht undenkbar wäre.“


    „Na dann ist ja alles bestens“, sagte Reznik und schob Letho einen Schlafsack unter den Kopf. „Sieh zu, dass du bequem liegst. Spätestens morgen wird dir dein Schädel sowieso vorkommen, als wäre er explodiert. Und jetzt ruh dich aus.“


    „Du redest wirklich wie ein Arzt. Hast genau diesen Tonfall. Mal darüber nachgedacht, woran das liegt?“


    „Nicht nur einmal, das kannst du glauben. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich immer wieder diesen einen Traum habe, seit ich hier bin. Und der macht mich total fertig.“ Reznik gähnte und streckte die Beine aus. „Soll ich erzählen?“ Doch er wartete die Aufforderung der anderen nicht ab. „Ich träume, dass ich Arzt bin. Und dass vor mir eine Frau auf dem Tisch liegt. Ihr ganzer Körper ist mit grünen Tüchern abgedeckt, nur der Bauch liegt frei. Sie ist schwanger. Ich halte ein Skalpell in der rechten Hand, stütze die Linke ganz sacht auf dem Tisch auf. Dann schneide ich, als hätte ich niemals etwas anderes gemacht. Ich atme ruhig, bin konzentriert. Ich arbeite routiniert. Ich führe einen Kaiserschnitt durch und träume den gesamten Ablauf.“ Er stöhnte und fuhr fort: „Jeder Handgriff sitzt. Ich hole das Baby. Es ist ein kleiner Junge. Die Schwestern kümmern sich um das Kind. Ich klammere die Wunde und versorge die Frau. Mir ist, als hätte ich das schon hundertmal gemacht.“


    „Und dann?“, fragte Dary mit träger Zunge.


    „Dann wasche ich mir die Hände und schaue zum Tisch hinüber. Die Frau liegt noch da. Sie ist noch schwach narkotisiert. Gleich werden sie sie in den Aufwachraum bringen. Dann aber bewegt sie die Arme. Zieht sich die Abdeckung vom Gesicht und hebt den Kopf. Und sie schaut mich mit Augen an, wie ich sie noch nie gesehen habe. Übergroß, glasgrün und mit senkrechten Strichpupillen. Und dann beginnt sie zu bluten. Sie läuft förmlich aus. Es sprudelt aus den frischen Nähten, aus ihrem Unterleib. Es läuft über den Tisch bis auf den Boden.“


     


    Letho wusste nicht, was er erwidern sollte. Er war kein Psychologe. Aber irgendetwas schleppte der Junge ganz sicher mit sich herum. Die einen schauen ihren Dämonen mitten ins Gesicht, dachte er. Bei den anderen geistern sie durchs Unterbewusstsein. Und er hatte keine Ahnung, was besser war. Sein Magen knurrte. Er hatte Hunger, er musste hier weg, musste irgendetwas tun. Jagen, dachte er und griff nach dem Speer. Bevor er sich erhob, schaute er instinktiv auf seinen linken Unterarm. Doch da war keine Uhr. Die Sonne hatte ihren Höchststand bereits verlassen, es musste früher Nachmittag sein. Die Zeit, zu der die Thermik erwachte. Morgen um diese Zeit wird Abby starten. Morgen muss ich meinen Liebling dieser provisorischen Flugmaschine anvertrauen. Und in wenigen Stunden würden sie sich am Feuer beraten, würden wahrscheinlich demokratisch darüber abstimmen, mit wem Abby in den Tod fliegen würde.


     


    Nahezu geräuschlos schlich er durch das Bambusgehölz. Seine Gedanken kreisten um den folgenden Tag. Ein Knacken im Gehölz. Hatte er versehentlich einen Ast gestreift? Er blickte sich aufmerksam um. Rechts von ihm lag eine kleine grasbewachsene Lichtung mit halbhohen, krautigen Pflanzen. Letho duckte sich hinter einer jungen Bambusgruppe. Noch einmal knackte es, dann begann der Bambus wild zu schwanken. Eine Rotte Schweine brach aus dem Gehölz und fegte über die Lichtung. In einer fließenden Bewegung erhob er sich, holte aus und schleuderte den Speer. Die scharfe Messerspitze traf das vorletzte Tier der Herde dicht hinter dem Blatt. Schrill quiekte es auf, brach zusammen und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Vergebens. Mit letzter Kraft schleppte es sich kriechend weiter. Die Läufe schlugen aus, zuckten. Dann blieben sie ruhig.


    Doch es war nicht der unverhofft schnelle Jagderfolg, der Letho erstarren ließ. Ein Blick in Richtung des Waldes genügte, um ihm klar zu machen, was die Schweine in die Flucht geschlagen hatte. Carnivoren!


     


    Sie standen im Schatten einer Baumgruppe und starrten mit glühenden Augen zu ihm hinüber. Sein Speer steckte noch im toten Schwein. Er war nackt ohne Waffe. Gedankenfetzen stoben durch sein Hirn. Rechts von ihm lag ein größerer Felsbrocken, davor ein paar apfelsinengroße Steine. Letho warf sich zur Seite, griff einen Stein und kroch hinter den Felsen. Vorsichtig lugte er über die Verschanzung.


    Die Carnivoren hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Standen ruhig da mit gefletschten Zähnen – im Vorgefühl ihres Sieges. Ein Windstoß fauchte über die Lichtung. Die Carnivoren warfen die Köpfe herum. Etwas regte sich im Gebüsch. Jaulend kreischte ein Tier auf, dann das Knacken von Knochen. Das Carnivorenrudel stürzte geschlossen ins Unterholz. Letho ergriff seine Chance, schnellte hinter dem Felsen hervor und zog den Speer aus der Wunde. Das Tier ließ er dort. Weg von hier!


     


    Die Erde bebte unter seinen Füßen, als er zum Lager zurückeilte. Es war, als würde sie für die letzte große Katastrophe üben, als wäre es ein Vorgeschmack für das große Chaos, dass der Seismograph Dary angezeigt hatte. Lethos Mund wurde trocken. Der Gedanke an seine Tochter verdrängte das Erlebnis mit den Carnivoren. Er sah sie vor sich, wie sie lachend die Gurtvorrichtung hinter Harding bestieg. Und wie sie gleich nach dem Start trudelnd in die unendliche Tiefe stürzte. Und er wusste, dass er so nicht weiterleben wollte. Dass er jede Sekunde seines Lebens ihre gellenden Schreie hören würde. Letho mahnte sich zur Vernunft. Das Ding würde fliegen! Und er würde gleich dafür sorgen, dass Harding seine Tochter begleitete. Der Mann war Pilot. Der Deutsche nur ein überheblicher Fettsack.


    Als er das Lager betrat, zwang er ein Lächeln auf sein Gesicht. Sie saßen alle am Feuer und starrten ihn erwartungsvoll an. „Kein Glück gehabt“, sagte er. „Leider.“


     


     


    Sie hatten alle Hunger, und Abby ganz besonders, wie es schien. Die Enttäuschung zog ihre Mundwinkel nach unten. Harding bemerkte es und sagte zu ihr: „Lass uns nochmal zur Abbruchkante gehen und nach unserem Gleiter gucken. Ich war vorhin schon dort. Ihr habt wirklich ganze Arbeit geleistet. Aber sicher ist sicher, und deshalb würde ich gern kontrollieren, ob für morgen alles vorbereitet ist.“ Sein Monolog kam ihm endlos und gekünstelt vor. Doch Abby willigte mit einem Nicken sofort ein. 


    Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als es in Hardings Ohren plötzlich knackte. Er schluckte schwer, wurde aber dieses seltsame Gefühl nicht los. Es war, als hätte er zu plötzlich einen großen Höhenunterschied hinter sich gebracht. Auch Abby blieb stehen und machte den Mund auf und zu. Sie schaute zu ihm hoch. „Komisch“, sagte sie.


    Harding wandte sich um und blickte zurück zur Feuerstelle. Mila wedelte heftig mit den Armen. Reznik redete auf sie ein, Letho hatte einen Finger ins Ohr gesteckt und bewegte ihn hektisch hin und her.


    Aus der Ferne erklang der schwache, dunkle Schall eines Donners. Das Geräusch schien aus allen Richtungen zu kommen.


    „Ein Gewitter?“ Abby blinzelte.


    Doch Harding verstand und schüttelte stumm den Kopf. Kein Gewitter, dachte er. Ein Beben. Das Beben vielleicht. „Los! Zurück zu den anderen.“


    Sie rannten. Alle waren aufgestanden und starrten um sich. Das Grollen wurde lauter. Der Luftdruck veränderte sich. In Hardings Ohren drückte und pfiff es. Ein stechender Schmerz brach in seine rechte Schläfe. Es gab keinen Zweifel. Die Zeltplanen bauschten sich, zitterten und fielen rhythmisch in sich zusammen. Die Erde vibrierte, das Feuer tobte. Es grollte und donnerte, und diesmal erkannte Harding, dass es der Boden selbst war, der die Geräusche ausstieß.


    Ein kurzer harter Stoß. Harding verlor das Gleichgewicht und stürzte. Abby fiel neben ihm zu Boden und presste die Hände an den Kopf. Die Zelte stürzten zusammen. Scharfer Wind schleuderte glühende Holzstücke durch die Luft. Abby schrie, und nicht einmal der Donner konnte das Geräusch ihrer Angst übertönen.


    Harding lag auf dem Bauch. Die Finger in die Erde gekrallt, die Zähne hart zusammengebissen. Der Gleiter, dachte er und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Doch er konnte das Vaterunser nicht zu Ende führen. Wenige Fußbreit neben Abby öffnete sich die Erde mit einem Gähnen. Und aus ihrem uralten Rachen grollte der Donner.


    Dann breitete sich plötzlich eine ohrenbetäubende Stille aus. Harding hob den Kopf. Die Sonne brach hinter den Wolken hervor und ließ Staub in der Luft tanzen. Er nieste. Abby schluchzte. Mila und Letho erhoben sich langsam und klopften sich den Sand von der Kleidung. Die anderen folgten ihnen.


    „Wir haben wohl nochmal Glück gehabt.“ Bergmanns Stimme war belegt. „Wir müssen nach dem Hängegleiter sehen.“ Der Deutsche zögerte einen kurzen Moment, dann lief er los. Harding nickte und wandte sich ab, um Reznik hoch zu helfen, der sich am Knöchel verletzt zu haben schien. Als er kurz aufsah, traf ihn Adrianas Blick. Erschütterung stand in ihren Augen. Sie deutete stumm auf die Abbruchkante. „Dieser Scheißkerl. Dieser gottverdammte Scheißkerl macht sich aus dem Staub.“


    Harding schnellte herum. Bergmann hatte den Gleiter hochgehoben. Er nestelte an den Gurten. Dann wandte er sich um und schickte ihnen einen Blick, der seine ganze Niedertracht verriet. Harding brauchte nicht zu überlegen. Er griff Abby, hob sie hoch und begann zu rennen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Das zusätzliche Gewicht des Kindes machte ihm das Laufen schwer. Er spürte sein Alter, seine Lunge brannte und in den Knien zuckten Schmerzen. Sein Blick trübte sich. Bergmann hatte den Hängegleiter fast entfaltet. Das weiße Gewebe glänzte im Licht, verschwamm fast vor seinen Augen. Abby schmiegte sich an ihn, wollte sich wohl so leicht wie möglich machen. Und Harding rannte um das Leben der Gruppe. Er konnte nicht erkennen, wohin er seine Füße setzte. Aber er lief weiter. Dann brach er zusammen, als hätte ihn jemand umgestoßen. Die Erde wehrte sich. Sie brüllte ihre Wut heraus. Das Beben begann von Neuem. Harding rappelte sich hoch, griff nach Abbys Hand. Dachte kurz darüber nach, dass er sich nicht einmal von Adriana verabschiedet hatte, als etwa 30 Meter vor ihm die Erde aufbrach. Es war wie eine Explosion, als sich ein vom Donner erfülltes Gewölbe öffnete. Ein riesiger Schacht hatte sich gebildet und trennte ihn von Bergmann. Vom Gleiter. Und der Deutsche hatte es auch gesehen. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Hand hob und Harding zuwinkte.


    Er sank auf die Knie. In seinen Ohren rauschte es. Jemand redete auf ihn ein. Abby. „Mr. Harding. Sehen sie!“


    Sie heulten aus der Tiefe zu ihnen hinauf. Sie kamen aus der Spalte gekrochen. Mühsam zogen sie sich an den Vorderpfoten über die unregelmäßige Kante. Einer nach dem anderen. Fünf Carnivoren stürzten auf Bergmann zu. Der zog hektisch am Hängegleiter, verhedderte sich in den Gurten, ließ ab und wich zurück, bis er nur noch einen fußbreit von der Kante entfernt stand. Die Carnivoren visierten ihr Ziel an. Lauf Bergmann, dachte Harding und fragte sich im nächsten Augenblick, warum ihm das Leben dieses Verräters am Herzen lag. Und als hätte der Deutsche seine Gedanken gehört, lief er tatsächlich los. Er lief auf den Erdspalt zu, der vielleicht anderthalb Meter breit war. Wie gebannt starrte Harding auf Bergmanns Fettmassen, die beim Laufen auf- und abwippten. Er sah die Angst in den Augen des Verfolgten. Und er spürte seine eigene Furcht. Verdammt. Der läuft genau auf uns zu. Er wird springen, und die Bestien werden ihm folgen. Und dann schlug die Idee wie ein Blitz in seinem Kopf ein. Das war die Chance. Eine weitere würde es nicht geben. Noch immer bebte die Erde. Noch immer schwankte der Boden. Doch es blieb keine Zeit. Er schaute Abby an. Und sie verstand und nickte. Sie liefen los, wurden schneller, nahmen Anlauf und sprangen. Doch Bergmann sprang nicht, sondern schlug einen Haken. Hardings Plan ging dennoch auf. Die Carnivoren folgten dem Deutschen. War es möglich, dass Bergmann zur Besinnung gekommen war? Dass er die Bestien von ihnen fortlockte? Egal! Harding warf einen kurzen Blick zurück ins Lager und hoffte, dass sie eine Chance hatten. Dass Adriana überleben würde. Er half Abby in den Gurt, dann band er sich selbst ein. Gemeinsam gingen sie einige Meter rückwärts. Sie brauchten den Anlauf, um den Gleiter über den Abgrund zu bewegen. Harding betete darum, dass Bergmann keinen Mist gebaut hatte. Dass der Gleiter flog. Dass er ihr Gewicht trug. Dass sie es bis auf die andere Seite schafften. Abby war blass. Ihre Lippen hatten alle Farbe verloren. Sie knetete ihre Finger und zitterte. „Wirst du es schaffen?“, fragte er. „Du musst dich beruhigen, Süße. Wir müssen ganz ruhig sein, wenn wir fliegen. Keine hektischen Bewegungen und kein Zittern. In Ordnung?“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das Mut machen sollte. Sie straffte die Schultern und nickte. Ihre schmalen Schultern bebten immer noch. „Nimm dir die Zeit. Es macht keinen Sinn, gerade jetzt hektisch zu werden. Jede Bewegung muss sitzen. Verstehst du?“ Harding checkte mit seinen Blicken die Konstruktion. Zuerst kontrollierte er seinen Gurt, danach Abbys. Er war zufrieden. Ein letztes Mal wandte sich Harding zum Lager um. Sie standen da, hatten die Augen mit den Händen gegen die Sonne abgeschirmt. Niemand winkte. Niemand rief etwas. Sie hatten sich stumm der Hoffnung ergeben, dass es funktionieren würde. Harding überfiel eine unnatürliche Ruhe. Jede Panik glitt von ihm ab. Er war Pilot. Er würde es schaffen. Er hatte die absurdesten Situationen überlebt. Diese Wand würde ihn nicht in die Knie zwingen.


    Seine Stimmung änderte sich schlagartig, als er den Blick vom Lager löste und den Kopf nach rechts wandte. Was er sah, änderte alles. Bergmann kam zurück. In seinem Gefolge die Carnivoren. Harding konnte sie riechen, konnte ihren Gestank auf der Zunge schmecken.


    Er gab Abby das Signal. Sie griffen den Hängegleiter. Abby sprang auf Hardings Rücken, dann lief er los. Geradewegs auf die Kante zu. Alles auf eine Karte, dachte Harding.


    „Nehmt mich mit!“ Bergmanns forderndes Gebrüll mischte sich in das Rauschen in Hardings Ohren. Für einen Moment überfiel ihn der unerträgliche Gedanke, dass der Deutsche versuchen würde, sie zu stoppen.


    „Wartet auf mich!“


    Harding schaltete jedes Mitgefühl aus. Nichts regte sich mehr in ihm. Er spürte nur seine Beine und in diesem Moment die Kante, um die sich seine Zehen biegen wollten, um ihn zu stoppen. Der funktionierende Instinkt eines Mannes, der leben wollte. Doch Harding überwand ihn. Er trat über den Abgrund, warf einen kurzen Blick in die Tiefe und betete.


    Dann schloss er die Augen und lieferte sich dem Wind aus. Ein Hauch nur zunächst, der da unter das Gewebe griff. Daran zerrte und zottelte. Dann ein kurzer Ruck, als sich die Flügel vollends entfalteten. Bergmanns angstvolles Gebrüll vom Plateau. Das Heulen der Carnivoren. Abbys warmer Körper an seinem Rücken.


    Der Wind trieb ihm die Tränen in die Augen. Er wandte sich zu Abby herum. Wollte sie fragen, ob alles in Ordnung war. Doch er verschluckte die Worte, die unwichtig geworden waren, als sein Blick flüchtig die Wand streifte. Der Felsen schien zu leben. Er bewegte sich. Eine graue, wabernde Masse. Es dauerte unendlich lange, bis Harding begriff, was da die Wand emporglitt. Menschliche Körper. Wendig wie Echsen hielten sie sich im Gestein. Es waren hunderte, und sie kamen langsam voran. Aber irgendwann würden sie es geschafft haben.


    Adriana, dachte Harding. Dann verschloss er seinen Geist.
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